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  Amelia Atwater-Rhodes, geboren 1984, lebt mit ihrer Familie in Concord, Massachusetts. Ihren ersten Roman verfasste sie im Alter von dreizehn Jahren – eine Vampirgeschichte wie auch das vorliegende Buch, »Die Vampirjägerin«. Als großer Horror- und Fantasy-Fan hat Amelia Atwater-Rhodes alles verschlungen, was es an literarischen Vorbildern gab. Zu ihren Lieblingsautoren zählen Laurell K. Hamilton und Stephen King.
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  Widmung


  


  



  Ich widme »Die Vampirjägerin« meinem Vater William Michael Rhodes, der mich zu diesem Projekt ermutigt hat. Als die erste Version nach zweihundert Seiten ins Stocken geriet, empfahl er mir, das Ganze in einem kurzen Satz zusammenzulassen. Und siehe da, es wirkte. Ich liebe dich, Dad.


  Die technischen Details verdanke ich Karl Horlitz, einem guten Freund, Eagle Scout, einem ausgezeichneten Forscher und einem Quell obskuren Wissens. Wann immer ich etwas brauche, sei es Unterstützung oder eine neue Fertigkeit, kann ich mit ihm rechnen. Vielen Dank für das Pfadfinder-Handbuch, vielen Dank für alles, was du mir beigebracht hast, und vielen Dank für ein Uhr nachts.


  Mein größter Dank und ewige Verehrung gelten Valerie und Irene Schmidt, die nicht nur zwei meiner besten Freundinnen und die beiden größten Fans von Jaguar sind, sondern auch noch die erstaunlichsten Lektorinnen, die ich kenne. Ihre Vorschläge halfen mir, aus einem anfänglich unhandlichen und unübersichtlichen Papierstapel das hier vorliegende Buch zu machen.


  Mein tief empfundener Dank und Grüße an alle, die zu diesem Werk beigetragen haben, wie raVyn, Kelly Henry, Haley Ulyrus, Jesse Sullivan und Kyle Bladow.


  



  Ohne eure Hilfe hätte ich es nie geschafft. Vielen Dank euch allen.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Als der Glaube starb, da grub sie ihm ein Grab,


  blickte traurig lächelnd in die Grube hinab:


  »Bitte ich um nichts, schlägt man mir nichts mehr ab.«


  


  Als der Glaube starb, steckte sie eine Rose ins Haar.


  »Erst jetzt bin ich frei und das Leben ist wunderbar.«


  Doch nachts, im Dunkeln, da wusste sie, es ist nicht wahr.


  


  Der tote Glaube


  Fannie Heaslip Lea
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  Kapitel 1


  


  



  Manche Menschen verbrauchen Dinge, die zerstören. Doch du bist ein Erzeuger, ein Erbauer. Die Worte kamen ihr unwillkürlich in den Sinn. Sie waren ihrer augenblicklichen Lage keineswegs angemessen.


  Durch die Erinnerung abgelenkt, gab Turquoise für einen Moment ihre Deckung auf. Scharf sog sie die Luft ein, als das Messer tief in die Unterseite ihres Armes fuhr. Sie packte die Angreiferin und drehte ihr das Handgelenk herum, sodass die junge Frau ungelenk zu Boden stürzte, während die Worte ihres Vaters in ihrem Kopf verblassten. Sie mochten einst ihre Berechtigung gehabt haben, doch für diesen Moment trafen sie in keiner Weise zu.


  Die Frau, mit der Turquoise kämpfte, blieb nicht lange liegen. Ravyn Aniketos sprang auf die Füße, in Turquoises Augen nur ein Schatten aus rotem Haar und schwarzem Leder.


  Turquoise bewegte ihre Schultern, um die Verspannungen loszuwerden, und kniff die müden Augen zusammen, um besser zu sehen. Dieser Kampf dauerte schon viel zu lange. Sie blutete an der Stelle, wo Ravyns Messer ihren Arm getroffen hatte, und fühlte, wie ihr das Blut warm und klebrig aus einer weiteren Wunde an der Schulter über den Rücken rann. Ravyns schwarze Lederhose war an der Hüfte aufgeschlitzt, und sie hatte eine oberflächliche Wunde am Kiefer, die wahrscheinlich ohne Narbe heilen würde.


  Es hatte zuvor noch andere Gegner gegeben; die meisten von ihnen waren jedoch bereits nach wenigen Minuten geschlagen zur Hintertür hinausgeflüchtet.


  In diesem Kampf ging es um List und Jagdfähigkeit. In der fast völligen Dunkelheit lauerten sich die Gegner gegenseitig auf und verwundeten sich – nur ein leichter Messerschnitt, gerade tief genug, dass es blutete. War ein Jäger dreimal getroffen, schied er aus. Turquoise war froh, so lange durchgehalten zu haben, doch ihr Stolz verlangte nichts weniger als den Sieg. Ravyn dachte wahrscheinlich genauso. Wer als Nächste einen Treffer landete, würde siegen und damit die Anführerin von Crimson werden, der höchsten Elite-Einheit der Bruja-Gilde.


  Irgendwo im Gebäude schlug eine Uhr, einmal, zweimal ...


  Als Turquoise wieder zuschlug, nahm sie die Schläge der Uhr nicht mehr wahr.


  Ravyn fluchte, als die Klinge nur knapp ihren Bauch verfehlte, und Turquoise konnte gerade noch einem auf ihre Wange gezielten Gegenstoß ausweichen.


  Sie wurden langsam beide müde, und das hieß: auch schwerfällig. Nur der Tatsache, dass sie bereits seit Stunden kämpften, war es zu verdanken, dass sie noch gleich stark waren.


  Die Uhr beendete ihr Lied, und im Saal breitete sich eine gespenstische Stille aus, die nur vom unregelmäßigen, heftigen Keuchen der beiden Kämpferinnen unterbrochen wurde.


  »Ravyn! Turquoise!«


  


  Turquoise widmete einen kleinen Teil ihrer Aufmerksamkeit dieser Stimme, ohne jedoch Ravyn aus den Augen zu lassen.


  »Steckt eure Waffen ein«, befahl Sarta, die Anführerin von Bruja. Jemand betätigte den Lichtschalter und die beiden Kämpferinnen blinzelten in die plötzliche Helligkeit. »Ich habe das Gefühl, dieser Kampf könnte Tage dauern, wenn ich es zulassen würde«, verkündete sie. »Doch die Gesetze von Bruja verlangen ein Ende.«


  Ravyn leckte die Klinge ihres Messers ab, wobei ihr dunkler Blick nicht von Turquoise wich, ganz so, als wollte sie sie zu einer Reaktion herausfordern. Es war nicht so, dass sie besonders viel Geschmack an Blut fand, und sie behauptete, Vampire zu hassen, doch sie warf sich gerne in Pose.


  »O.K., Sarta, wenn du unseren Spaß hier beendest, wirst du dann auch die Gewinnerin benennen?« Ravyn atmete noch schwer, allerdings nicht schwer genug, um den leicht schleppenden Tonfall ihrer Stimme zu übertönen.


  Turquoise wischte ihre Klinge am Hosenbein ihrer zerrissenen Jeans sauber. Sie wollte lieber erst wieder zu Atem kommen, bevor sie sprach. Wenn es jetzt zehn Uhr war, dann kämpften sie und Ravyn mittlerweile seit fast fünf Stunden. Der Kampf hatte bei Sonnenaufgang begonnen.


  Fünf Stunden, und es stand unentschieden. Turquoises Muskeln schmerzten vor Müdigkeit und doch wäre ihr ein Ende des Kampfes lieber gewesen als der vorzeitige Abbruch. Sie wollte den Titel.


  Crimson, das war die ranghöchste der drei Bruja-Gilden. Die Mitglieder von Bruja waren kaltblütig wie Schlangen und bösartig wie Hyänen, die besten Jäger der Welt. Anführerin der Gilde zu sein, hieße für Turquoise, ein Versprechen zu erfüllen, das sie einst gegeben hatte. Sie hatte geschworen, dass nie wieder jemand sie als Beute sehen sollte. Wenn dazu gehörte, ein paar Moralvorstellungen der Alltagswelt über Bord zu werfen, wie es die Bruja-Anhänger häufig taten, dann würde sie das in Kauf nehmen.


  Der Anführer von Crimson war lediglich Sarta, der Leiterin aller drei Bruja-Gilden, unterstellt. Turquoise hatte hart trainiert und für diese Position gekämpft und gestritten. Sie wusste, sie war die Beste, die Crimson hatte. Sie konnte sich an jeden Vampir heranpirschen und ihn besiegen, wie sie es schon oft getan hatte. Sie würde diesen Titel gewinnen, koste es, was es wolle.


  »Es gibt einen neuen Kampf«, sagte Sarta nur. »Onyx und Frost müssen heute noch kämpfen. Mit den Dolchen seid ihr beide offenbar gleich stark, aber ein Bruja-Mitglied muss mit jeder Waffe umgehen können, die ihm zur Verfügung steht.« Sie machte eine Kunstpause. »Einen Monat nach diesem Kampf wird es einen internen Zweikampf geben, dem nur die anderen Anführer beiwohnen werden. Die Waffe wird von der Kämpferin gewählt, die am längsten in der Gilde ist. Das ist in diesem Fall Ravyn. Der Kampf endet, wenn jemand zum dritten Mal verwundet wird.«


  Ravyn seufzte und sah Turquoise unter ihren roten Wimpern an. »In einem Monat, und ich habe die Wahl der Waffen. In dem Fall ...«


  Sie ging im Raum herum und inspizierte die Wände, die mit Waffen jeder Größe, Form und Art geschmückt waren. Vor einem Breitschwert hielt sie an und strich mit dem Finger darüber, schüttelte dann jedoch den Kopf und ging weiter.


  


  Sie betrachtete die Armbrüste, doch die waren die traditionellen Waffen von Onyx, der Schwestergilde von Crimson, und damit für ein Crimson-Duell ungeeignet.


  Ravyn ging weiter an Floretten, Degen und Säbeln vorbei. Die Stöcke würdigte sie nicht einmal eines Blickes.


  Schließlich zog sie zwei Lederpeitschen herunter und ließ eine davon fachmännisch knallen. »Ich wähle diese hier!«


  Mit einem höhnischen Lachen warf Ravyn Turquoise eine der Waffen zu.


  Turquoise ließ sie fast zu Boden fallen, bevor sie reflexartig danach griff. Die Peitsche war die einzige Waffe der gesamten Waffenkollektion in der Bruja-Halle, die sie verabscheute. Ravyn hätte keine bessere Wahl treffen können.


  »Turquoise, nimmst du die Herausforderung an?«, fragte Sarta.


  »Ich nehme sie an.« Sie war dankbar, dass ihre Stimme nicht zitterte. Sie hasste Peitschen. Sie konnte damit umgehen, war allerdings nicht sonderlich treffsicher.


  »Dann macht, dass ihr rauskommt«, befahl Sarta. »Kommt am Tag nach dem nächsten Vollmond wieder. Der Kampf beginnt bei Sonnenaufgang.«


  Turquoise nickte, wandte dann Sarta und Ravyn den Rücken zu und stolzierte so würdevoll wie möglich vom Kampfplatz.


  Am Anschlagbrett hielt sie kurz inne, um zur Ruhe zu kommen, bevor sie die Halle verließ.


  Auch Ravyn blieb hinter ihr stehen, um auf die Tafel zu sehen. Ravyn, wie jedes andere Mitglied von Bruja, war niemand, den sie gerne im Rücken hatte. Sie zwang sich, stehen zu bleiben, obwohl ihr Instinkt ihr zur Flucht riet, und studierte die Anschläge.


  Die meisten Angebote ignorierte sie. Sie war zwar eine Auftragskillerin, aber sie hatte ihre Prinzipien und bevorzugte Vampire als Beute. Ein paar Formwandler waren ausgeschrieben, klangen aber nicht sonderlich interessant. Außerdem hatte sie immer noch Skrupel, ein Wesen zu erstechen, das wie ein Mensch atmete und blutete, auch wenn ihm gelegentlich Fell, Schuppen oder Federn wuchsen.


  Den Rest der Anzeigen wollte sie nicht einmal lesen. Ihrer Meinung nach war es kein Geld der Welt wert, menschliche Ziele zu jagen, doch sie wusste, dass die meisten Bruja-Mitglieder anderer Ansicht waren. Einige argwöhnten, dass es nur Feigheit sei, die sie davon abhielt, ihresgleichen zu jagen. Als Turquoise zu Bruja gekommen war, hatten einige der älteren Mitglieder Wetten abgeschlossen, wie lange es wohl dauern würde, bis sie den ersten Menschen tötete.


  Sie warteten immer noch.


  Schließlich verließ Turquoise die Halle. Als sie mit der Schulter die Tür nach draußen ins Helle aufstieß, streckte sie sich.


  Eine fremde junge Frau, nicht älter als fünfundzwanzig, wartete auf sie. Sie hob die Handflächen zum Zeichen, dass sie unbewaffnet war.


  »Turquoise Draka?«, fragte sie. Ihre Stimme war klar, mit einem leichten englischen Akzent.


  Turquoise nickte vorsichtig. Ihre Augen hatten sich mittlerweile ans Sonnenlicht gewöhnt und sie musterte die Frau. Mit ihrem braunen, hochgesteckten Haar und dem beigefarbenen Anzug über einer braunen Bluse sah sie recht harmlos aus. An der Wand neben ihr lehnte eine lederne Aktentasche.


  


  Doch ihre Absätze erzeugten auf dem Steinboden kein Geräusch, als sie näher kam, und trotz der Junihitze zeigte ihre Haut keine Anzeichen von Schweiß.


  Turquoise verließ sich auf ihre Fähigkeit, einen Vampir zu erkennen, wenn sie einen sah, doch nur weil sie zufällig kein Blutsauger war, hieß das noch lange nicht, dass diese Frau menschlich war.


  »Ah, und das ist Ravyn Aniketos«, rief die Fremde, als Ravyn müde durch die Tür schlüpfte. Obwohl sie noch in die Sonne blinzeln musste, zog Ravyn sofort den Dolch, als sie ihren Namen hörte.


  Ravyn und Turquoise sahen sich kurz an und verständigten sich insgeheim. Auch wenn sie eigentlich Feindinnen waren und ständig um Macht rivalisierten, so waren sie beide doch intelligent genug, um ihre Differenzen beiseitezulegen, sobald sie sich einer gemeinsamen Bedrohung gegenübersahen. Vampir, Hexe, Formwandler oder Mensch, diese Frau war chancenlos, wenn sie keine friedlichen Absichten hatte.


  »Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«, fragte Turquoise vorsichtig.


  »Ja. Ich heiße Jillian Red.« Der Name klang wie ein Pseudonym. Jillian streckte die Hand aus, sah aber nicht überrascht aus, als sie niemand ergriff. »Ich habe eure Laufbahn jetzt ungefähr ein Jahr lang verfolgt. Ihr habt beide einen beachtlichen Rang erreicht und hegt gegen eine gewisse Rasse, für die ich selbst nicht viel übrighabe, einen beträchtlichen Groll.«


  Turquoise begann schon, sich zu langweilen. Wahrscheinlich lief diese langatmige Einleitung nur auf ein weiteres Jobangebot hinaus.


  Ravyn wandte sich bereits zum Gehen. Turquoise überlegte, ob sie ihrem Beispiel folgen sollte, doch die nächsten Worte der Frau ließen sie innehalten.


  »Eure Vergangenheit lässt einiges von euch erhoffen, denn ihr habt beide unangenehme Erfahrungen mit dem Handel gemacht.«


  Turquoise brauchte nicht zu fragen, welcher Handel gemeint war. An der plötzlichen Anspannung in Ravyns Körper, als diese sich umwandte, erkannte sie, dass sie die Worte ebenfalls verstanden hatte.


  »Was wissen Sie von unserer Vergangenheit?«, fragte Ravyn mit einer Stimme so seidig wie der Faden einer Schwarzen Witwe.


  Jillian Red seufzte.


  »Du, Ravyn, bist den Vampiren das erste Mal aufgefallen, als du fünfzehn warst.


  Ein unbedeutender Händler namens Jared hat dich in den Sklavenhandel gebracht.


  Du hattest zwar das Glück, den professionellen Sklavenhändlern zu entkommen, aber das Unglück ...«


  Ravyn schüttelte den Kopf, sodass ihr das rote Haar um die Schultern wallte.


  »Sie brauchen nicht weiterzusprechen.«


  »... das Unglück«, fuhr Jillian fort, »dich mitten unter Vampiren wiederzufinden, die Jareds Besitzanspruch respektierten und dir daher unter keinen Umständen zu Hilfe kamen, egal wie sehr es ihnen missfiel, wie er dich behandelte.«


  Ravyn war mittlerweile sichtlich zornig. Sie war so angespannt, dass Turquoise fürchtete, ihre Knochen und Sehnen würden bersten, wenn sie sich bewegte.


  »Kurz nachdem er dich erworben hatte, wurde Jared tot aufgefunden«, schloss Jillian, »und etwa eine Woche später kamst du zu Crimson.«


  »Um was für einen Auftrag handelt es sich?«, fragte Ravyn.


  »Sollen wir uns irgendwo hinsetzen und die Details besprechen?«, schlug Jillian vor. »Selbst wenn ihr mein Angebot nicht annehmt, was ich bezweifle, werdet ihr für eure Zeit reichlich entschädigt werden.«


  »Gehen Sie voran«, sagte Turquoise, da Ravyn nicht sofort antwortete. Wenn diese Frau über ihre eigene Vergangenheit genauso viel wusste wie über Ravyns, könnte sie durch dieses Wissen unbequem, wenn nicht gar gefährlich werden. Es konnte nicht schaden zu erfahren, was sie wollte.
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  Kapitel 2


  


  



  Fünfzehn Minuten später saßen sie an einem kleinen Tisch in Jillian Reds Hotelzimmer und betrachteten einige Bilder, die sie aus ihrer Aktentasche zog.


  »Dies ist die Kopie eines Gemäldes aus dem Jahre 1690«, erklärte ihre Gastgeberin, als sie das erste Foto auf den Tisch legte. »Gehe ich recht in der Annahme, dass keine von euch es kennt?«


  Das Gemälde zeigte ein beeindruckendes Gebäude, dessen Außenmauern schwarz gestrichen waren und ein abstraktes Muster in Rot trugen. Dieses Muster setzte sich im Vordergrund in einem bordeauxroten Rankengewächs fort, das sorgfältig um einen schwarzen Stein gepflanzt worden war. Ein Weg aus weißen Steinplatten schlängelte sich zur Tür hin, die von üppigen Rosensträuchern flankiert wurde. Die Blüten hatte der Künstler sorgfältig ausgearbeitet. Sie waren tiefschwarz.


  Das Gemälde kam Turquoise bekannt vor, sie konnte es jedoch nicht einordnen.


  Jillian Red hob zu einer Geschichtsstunde an: »Im frühen siebzehnten Jahrhundert gründeten zwei Vampirschwestern ein Imperium, das sie Midnight nannten. Dieses Gebäude hier war das Zentrum, sozusagen das Symbol ihrer Macht. Sie waren kaum fünfhundert Jahre alt, was im Vergleich zu den meisten anderen ihrer Art recht jung ist, doch sie waren skrupelloser und zielstrebiger als ihre älteren Artgenossen. Durch ihre Entschlossenheit konnten sie schnell die Herrschaft erlangen.«


  Jillian sah zur weißen Stuckdecke auf und fuhr fort: »Jeshickah, die jüngere Schwester, war die unangefochtene Herrscherin von Midnight. Einige Jahrhunderte lang kontrollierte sie fast alle Vampire, Formwandler und Hexen. Was die Menschen anging, so galten sie kaum mehr als Vieh. Wurde ein Mensch nach Midnight verkauft, war dies sein Ende.«


  »Sie sprechen von Midnight immer in der Vergangenheit«, dachte Turquoise laut. Sie wollte endlich zur Sache kommen und erfahren, worum es bei diesem Job ging. Sie konnte Geschichte nicht viel abgewinnen und den Sklavenhandel bei den Vampiren kannte sie wesentlich besser, als ihr lieb war. »Um was geht es denn jetzt?«


  »Dazu komme ich schon noch«, tadelte Jillian sie. »Im frühen achtzehnten Jahrhundert wurde Midnight von einer Gruppe älterer, stärkerer Vampire zerstört.


  


  Das Gebäude wurde dem Erdboden gleichgemacht und jedes Lebewesen darin wurde getötet. Die Vampire überlebten natürlich, doch ohne ihren Reichtum und die Sklaven hatte das Reich sein Zentrum verloren und die Rivalen konnten die Macht übernehmen. Die neuen Anführer schafften den Sklavenhandel ab – sie mochten kein Zuchtfleisch –, doch wie ihr beiden feststellen konntet, sind die Gesetze mit der Zeit gelockert worden. Die ursprünglichen Vampire von Midnight haben den Handel wieder aufleben lassen.«


  Jillian seufzte. »Und als wäre das an sich nicht schon schlimm genug ...« Sie griff wieder in ihre Tasche und zog dieses Mal ein großformatiges Hochglanzfoto hervor. »Dies hier habe ich vor einigen Tagen erhalten.«


  Das Foto bedurfte keiner Erklärung. Jemand hatte Midnight wieder aufgebaut.


  »Der Sklavenhandel wurde von einem neuen Meister wieder eingeführt, von einem der Ausbilder des alten Midnight. Mein Auftraggeber, der anonym bleiben möchte, hat sich bis vor Kurzem nicht um die Wiederauferstehung Midnights gekümmert, doch nun ist die alte Gründerin zurückgekehrt. Jetzt, wo die Basis wieder vorhanden ist, zeigt Jeshickah großes Interesse daran, die Macht zurückzuerlangen. Mein Auftraggeber sähe diese Bedrohung gerne eliminiert. Der Preis für Jeshickahs Tod ist eine halbe Million für jede von euch, und ihr könnt euch noch einmal so viel teilen, wenn der Job innerhalb der nächsten Woche erledigt wird. Ich bin nur die Vermittlerin, ich wurde schriftlich kontaktiert und kann daher wenig mehr Informationen liefern, als ich euch bereits gegeben habe.


  Seid ihr interessiert?«


  »Warum sollte man zwei Bruja anheuern, um einen Blutsauger loszuwerden?


  Das ist reine Geldverschwendung«, wunderte sich Ravyn. Sie stellte ihre Frage aus praktischem Interesse und weil es ihr verdächtig vorkam. Hinter einem anonymen Auftraggeber konnte sich vieles verbergen. Möglicherweise hatte er nicht vor zu zahlen, wahrscheinlicher aber war, dass er sich vor dem Opfer fürchtete.


  »Mein Auftraggeber möchte, dass der Job so schnell wie möglich erledigt wird«, antwortete Jillian. »Zwei von euch anzuheuern, ist nur eine Vorsichtsmaßnahme.


  Wenn eine von euch keinen Erfolg hat, schafft es vielleicht die andere.«


  Mit anderen Worten: Sie waren entbehrlich und Jillians anonymer Auftraggeber brauchte einen Ersatz, falls eine von ihnen getötet wurde. Entweder hatte da jemand nicht allzu viel Vertrauen in die Fähigkeiten der Bruja, oder er verfügte über Informationen, die Turquoise und Ravyn nicht hatten.


  »Hört sich nach einer Menge Spaß an«, meinte Ravyn und kratzte sich einen Blutfleck von einem ihrer bordeauxroten Fingernägel. »Mit etwas Glück müssen wir uns dann auch keine Sorgen mehr um den Wiederholungskampf machen«, fügte sie, zu Turquoise gewandt, hinzu.


  Turquoise zuckte mit den Achseln. Dieser Auftrag war zu viel wert, um ihn nicht anzunehmen. Außerdem war ihr noch kein Vampir untergekommen, den sie nicht hätte besiegen können.


  »Jeshickah ist in Midnight?«, fragte sie nach und akzeptierte damit Jillians Bedingungen ohne es auszusprechen. »Wie kommen wir da rein?«


  »Das ist einer der Gründe, warum der Job so gut bezahlt ist«, antwortete Jillian mit einem leisen Lächeln. »Ihr müsst allein ins Reich von Midnight gelangen. Ihr werdet alle notwendigen Mittel anwenden müssen, Turquoise.«


  


  Turquoise wusste, auf was Jillian anspielte. »Ich muss telefonieren.«


  


  Eine Stunde später befand sich Turquoise in einem anderen Hotelzimmer, wo sie einem ziemlich attraktiven, dunkelhäutigen Herrn von drei- oder vierhundert Jahren gegenüberstand. Sein Alter war schwer zu schätzen, da er dem Äußeren nach höchstens fünfundzwanzig zu sein schien. Da es bestenfalls gefährlich sein konnte, einen Vampir auf seine Vergangenheit anzusprechen, hatte Turquoise nie nachgefragt.


  »Milady Turquoise«, begrüßte er sie.


  »Nathaniel, es ist mir stets eine Freude, dich zu sehen«, antwortete sie herzlich.


  Sicher, Nathaniel war ein Vampir, und das war nicht einmal sein schlimmster Makel. Er war außerdem ein Händler und Auftragskiller, je nachdem, was gerade gebraucht wurde. Da diese Beschreibung jedoch zum größten Teil auch auf Turquoise zutraf, konnte sie Nathaniel seinen Beruf kaum vorwerfen.


  Glücklicherweise dürstete man in Nathaniels Familie mehr nach Geld als nach Blut. Falls irgendjemand von ihnen es merkwürdig fand, dass ein Vampir und ein Mensch eine enge Geschäftsbeziehung hatten, so hatte er es noch nie angesprochen. Nathaniel hatte Turquoise das meiste von dem, was sie wusste, beigebracht. Er hatte ihr gezeigt, was ein Händler war, hatte sie den Wert ihrer Talente zu schätzen gelehrt – darunter das Jagen – und, was noch wichtiger war, wo sie Käufer für die Fertigkeiten fand, die sie anzubieten hatte. Einmal hatte er ihr sogar das Leben gerettet – und er hatte sie einmal davor bewahrt, den Verstand zu verlieren.


  »Ich nehme nicht an, dass dies ein Höflichkeitsbesuch ist«, stellte Nathaniel fest.


  »Hast du einen Auftrag?«


  Sie nickte. Sie war nicht ganz sicher, wie viel sie ihm erzählen konnte. Auch wenn er ihr anbieten würde, sein Schweigen zu erkaufen, wäre Nathaniel wohl ebenso schnell bereit dazu, diese Informationen an einen Dritten zu verkaufen.


  »Ich muss mit einer anderen Frau zusammen ins Reich von Midnight.« Nur ein leichtes Hochziehen der Augenbrauen verriet ihr, dass sie Nathaniel überrascht hatte. »Und zwar ohne dabei gefesselt und zusammengeschlagen zu werden.«


  Nathaniel seufzte und lehnte sich an die Wand. »Du hast ja sehr bescheidene Wünsche«, sagte er sarkastisch. »Versuchst du, dich umzubringen?«


  Sein Tonfall irritierte sie. Nathaniel war normalerweise nie gegen etwas, was andere Leute tun wollten, besonders dann nicht, wenn sie ihn aller Voraussicht nach dafür bezahlen wollten.


  »Kannst du uns hineinbringen?«


  »Ich könnte euch dorthin verkaufen«, schlug Nathaniel vor. Sein Blick glitt über ihren Körper, er taxierte sie kritisch. »Du würdest einen guten Preis erzielen, da bin ich sicher. Attraktiv, gesund, stark, intelligent... Zumindest dachte ich das bis jetzt.


  Bist du wirklich so wild darauf, wieder in die Sklaverei verkauft zu werden, Turquoise?«


  Nein. Da war sie einmal gewesen, und sie verspürte keinen Wunsch, dorthin zurückzukehren. Als erfahrene Jägerin mit einem Messer zurückzukehren, war allerdings etwas ganz anderes als die Situation von damals, als sie noch ein unbewaffnetes unschuldiges Mädchen gewesen war.


  


  »Gibt es eine andere Möglichkeit?«


  Nathaniel schüttelte den Kopf und schätzte ihren Preis in einem kühlen Ton, bei dem es ihr eiskalt den Rücken hinunterlief.


  »Die Narben an deinen Armen werden deinen Wert um ein paar Hundert verringern. Es sei denn, du möchtest, dass ich dich an Daryl verkaufe. Er würde sehr viel für dich bezahlen.«


  Turquoise fuhr zurück, als Nathaniel den Namen ihres früheren Herrn nannte, nahm dann jedoch ihren Stolz zusammen und verkündete: »Wenn er in Midnight ist, dann gehe ich erst recht dorthin. Er hat schon lange ein Messer verdient.«


  »Du warst nicht immer so hart«, sagte Nathaniel leise. Er war derjenige gewesen, der ihr mit dem Namen Turquoise Draka eine neue Identität gegeben hatte, nachdem Lord Daryl die alte zerstört hatte. Er hatte für sie Kontakt mit Bruja aufgenommen und sie gelehrt, sich zu wehren, anstatt sich zu verstecken. Er hatte ihr nie gesagt, warum, und sie hatte nie gefragt. »Ich habe dich Dinge tun sehen, bei denen ich mich gefragt habe, ob du lebensmüde bist. Du gehst so weit, dass es viele schwächere Menschen umbringen würde, und nimmst selbstmörderische Aufträge an, nur um dir selbst zu beweisen, dass du es kannst.«


  Sie zuckte mit den Achseln und stellte fest, dass ihre Schultern schmerzhaft verspannt waren.


  »Ich habe noch nie verloren«, erinnerte sie ihn. »Und ich habe es auch noch nie erlebt, dass du mir widersprichst.«


  Nathaniel seufzte nur. »Es ist dein Leben«, lenkte er schließlich ein. »Du kennst den Sklavenhandel besser, als die meisten freien Menschen es sich jemals vorstellen können.«


  Er schwieg eine Weile und nannte dann seinen Preis. »Vierzigtausend im Voraus. Und ich behalte, was ich für euren Verkauf bekommen kann. Seit das alte Reich von Midnight zerstört wurde, habe ich kein Fleisch mehr verkauft, aber ich bin oft genug dazu gedrängt worden. Es wird niemanden überraschen, wenn ich ein paar Menschen für einen guten Preis anbringe. Sind wir im Geschäft, Milady?«


  Nathaniel hatte seine kühle Zurückhaltung wiedergewonnen, und der gewohnte Tonfall half Turquoise, ihre angespannten Nerven zu beruhigen.


  Sie nickte. »Wir sind im Geschäft.«


  »Und deine Partnerin?«


  Wieder nickte sie. Gemeinsam gingen sie zurück zu Ravyn und Jillian, die solange gewartet hatten.


  Ein paar Schritte vor der Tür des Hotelzimmers fragte sie ihn schließlich:


  »Warum hast du solche Angst vor Midnight?«


  Es war keine besonders höfliche Frage. Einen Vampir nach seinen Ängsten zu befragen war, als frage man Eltern, warum ihre Kinder krank seien.


  Fast erwartete sie, dass er sie ignorieren würde, doch er warf ihr einen finsteren Blick zu.


  Dann sah er weg, lächelte, als erinnere er sich an etwas, und trat zur Tür.


  »Weil ich einst ein Teil davon war«, antwortete er. »Ich kenne Midnight und die Frau, die es einst beherrschte, besser, als du es dir vorstellen kannst. Ich weiß, was dort vor sich ging. Und da ich nicht annähernd so verrückt bin wie die Leute, mit denen ich mich umgebe, hege ich den offenbar unprofessionellen Wunsch, dass du dich nicht umbringst.«


  Turquoise versuchte noch herauszufinden, ob der letzte Teil als Beleidigung oder als Kompliment gemeint war, als Nathaniel an Jillian Reds Tür klopfte.
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  Kapitel 3


  
    

  


  


  Ravyn schien höchst amüsiert, als sie von der Rolle hörte, die sie spielen sollte, um ihr Geld zu verdienen, doch als sie später in einem China-Restaurant die Einzelheiten ihres Plans durchgingen, verringerte sich ihre Freude zusehends.


  Nathaniel sprach zwischen kleinen Schlucken Tee und höflichen Bissen von seinem Sesamhuhn. Turquoise fragte sich, ob er es mochte oder ob er nur aß, damit sie normal aussahen, denn als Vampir brauchte er keine menschliche Nahrung.


  Ruhig erklärte er: »Wenn ihr nicht gefesselt und in eine Zelle geworfen werden wollt, braucht ihr einen Pass für gezähmte Sklaven. Kein Sklavenausbilder wird glauben, dass ihr gebrochen seid, aber wenn ihr es geschickt anstellt, könnte er sich damit zufriedengeben, dass ihr klug genug seid zu gehorchen. Ich habe gehört, dass man in Midnight seine Sklaven nicht so brutal behandelt wie einst, also sollte euch ein wenig Unterwürfigkeit die Zeit verschaffen, die ihr für euren Auftrag braucht.«


  Zu Ravyn gewandt, fügte er hinzu: »Dein Meister ist nicht nur dein Besitzer, er ist dein Leben, er ist das Einzige, was zählt. Seine Wünsche sind oberstes Gebot. Was er sagt, wird ohne zu zögern getan. Bis ihr verkauft seid, bin ich euer Meister.


  Wenn wir nach Midnight kommen, seht ihr mich an. Wenn jemand euch einen Befehl gibt, seht ihr mich an. Wenn jemand euch eine Frage stellt, seht ihr mich an.


  Wenn ihr verkauft seid, gilt das Gleiche für euren neuen Besitzer. Eine Sklavin denkt nicht, sie gehorcht nur. Sprecht nie ohne Erlaubnis einen Vampir mit Namen an. Ich kenne nur wenige, die zögern würden, Sklaven zu schlagen, wenn sie einen Titel zu nennen vergessen haben. Im Allgemeinen sprecht ihr jeden meiner Art mit


  ›Milady‹ oder ›Milord‹ an, sofern es nicht anders von euch verlangt wird.«


  Nathaniel schwieg einen Augenblick. »Der derzeitige Herrscher von Midnight nennt sich Jaguar. Er war im alten Midnight ein Sklavenausbilder, und zwar einer der besten. Geht ihm so weit wie möglich aus dem Weg, denn er wird euer Spiel leicht durchschauen.«


  »Erzähl uns von Midnight«, bat Turquoise, als Nathaniel wieder schwieg.


  »Ich habe bisher nichts mit dem neuen Midnight zu tun gehabt, aber ich kannte das alte nur allzu gut«, erklärte er. »Ich habe gesehen, dass Menschen wie Vieh gezüchtet und wegen geringfügiger Vergehen blutig geschlagen wurden.


  Schlimmer noch, ich habe gesehen, wie Menschen wie euch beiden, freien Menschen mit starkem Willen, die Unterwürfigkeit von gut erzogenen Haustieren beigebracht wurde.«


  


  Er hob den Blick, um erst Ravyn, dann Turquoise in die Augen zu sehen und ihren Gesichtsausdruck zu prüfen. »Ich habe gehört, dass Jaguar einige Gesetze ändert. Die Leute beschweren sich, dass er zu milde mit den Menschen ist, doch bisher hat sich niemand, der stark genug wäre, ihn zu stürzen, die Mühe gemacht, es zu tun. Lasst euch von seiner scheinbaren Freundlichkeit nicht beirren! Jaguar war nach Jeshickah der bösartigste Sklavenausbilder in Midnight. Und alte Gewohnheiten legt man nur schwer ab, auch wenn er sich offenbar irgendwelche Moralvorstellungen angeeignet hat. Sobald ich euch verkauft habe, seid ihr auf euch allein gestellt. Keiner der Anhänger von Midnight wird dann noch die neuen Besitzansprüche infrage stellen, das heißt, auch wenn ihr einen Händler für die Hilfe zur Flucht bezahlen wolltet, könnte er euch nicht hinausbringen.«


  Nathaniel gab ihnen noch weitere Warnungen mit auf den Weg. Er war derjenige gewesen, der Turquoise aus dem Besitz ihres ersten Herrn gerettet hatte, aber erst nachdem Lord Daryl sie in einem Wutanfall verstoßen und dem Händler befohlen hatte, sie fortzubringen.


  »Das wird kein Problem sein«, meinte Ravyn beschwichtigend, doch Turquoise konnte die Anspannung in ihrer Stimme hören. Jillians Geschichte zufolge hatte Ravyn sich ebenfalls einmal in der unbequemen Lage befunden, die Nathaniel beschrieb. Die Jägerin versuchte, tapfer zu wirken. »Erzähl uns mehr über Jeshickah!«


  »Jeshickah ...« Nathaniel schüttelte den Kopf. »Sie suchte sich ihre Sklavenausbilder aus und lehrte sie ihr Handwerk. Sie entschied, welche Sklaven zur Zucht verwendet und welche getötet wurden. Nachdem ihr Midnight zerstört wurde, zog sie sich aus der Gemeinschaft der Vampire zurück. Bislang«, fuhr er fort, »scheint sie in Jaguars Projekt nicht verwickelt zu sein. Jaguar war Jeshickahs Liebling – brutal und ihr völlig hörig. Es ist kaum verwunderlich, dass er die Umgebung neu zu erschaffen versucht, in der er Macht innehatte.«


  Danach beschrieb Nathaniel den Sklavenausbilder, was Turquoise die Gelegenheit nahm, weiter nach Jeshickah zu fragen, ohne zu verraten, dass sie ihr Opfer sein sollte.


  »Traut Jaguar nicht und verärgert ihn nicht, wenn ihr nicht bereit seid, euch dafür schlagen zu lassen. Es ist nicht leicht, seinen Zorn zu erregen, aber wenn es euch gelingt, habt ihr ein Problem. Im Allgemeinen solltet ihr zusehen, dass er euch nicht schlägt, besonders nicht, wenn er wütend ist. Wenn es aber doch geschieht, dann wehrt euch nicht. Erhebt nie die Hand gegen einen Ausbilder, es sei denn, ihr seid sicher, dass ihr ihn töten könnt.«


  »Ist er üblicherweise bewaffnet?« Turquoise stellte die Frage aus reiner Gewohnheit. Beide Jägerinnen würden ihre Waffen zurücklassen müssen; sie könnten sie nicht erklären, wenn man sie bei ihrer Ankunft in Midnight entdecken würde. Aber Waffen waren überall zu finden, besonders wenn das Opfer welche trug.


  »Messer verwendet Jaguar nur selten«, antwortete Nathaniel. »Er bevorzugt eine drei Meter lange Lederpeitsche, mit der er meisterhaft umzugehen versteht. Ich habe einmal beobachtet, wie er einem anderen Vampir den Arm aufgeschlitzt und mit dem Rückschlag der Peitsche einen Vogel aus der Luft gepflückt hat.«


  


  Ravyn schüttelte den Kopf und nippte gedankenverloren an ihrem Mineralwasser. Turquoise fühlte ihren Blick auf sich ruhen. »Stimmt etwas nicht, Turquoise?«, fragte Ravyn schleppend. »Du siehst ein wenig blass aus.«


  »Nur verärgert«, gab Turquoise schnell zurück und zwang sich, Ruhe zu bewahren. Messer, Armbrüste, Schwerter, Stangen ... Warum musste es ausgerechnet eine Peitsche sein?


  Sie ist praktisch. Die Stimme ihrer Erinnerung, die die vor drei Jahren gestellte Frage beantwortete, war die von Lord Daryl: Mit einem Messer entstehen eher Narben und die Wunden werden leicht größer als beabsichtigt. Mit einer vielseiti-geren Waffe ist es leichter, Disziplin herzustellen.


  Lord Daryl konnte eine Peitsche weich genug schwingen, dass sie nur auf der Haut brannte, aber auch so fest, dass es blutete, je nach seiner Laune.


  Nathaniel blickte sie über den Tisch hinweg an. Zweifellos wusste er, woran sie dachte. Dann sah er weg, um mit der Kellnerin zu flirten, die soeben zurückkam, um ihre Wassergläser zu füllen.


  Sobald sie gegangen war, fuhr Nathaniel fort: »Turquoise, vielleicht solltest du deinen richtigen Namen wieder annehmen. Es würde es leichter machen, jene, auf die du triffst, davon zu überzeugen, dass du die letzten Jahre im Sklavenhandel herumgereicht wurdest. Auf jeden Fall solltest du nicht den Namen Turquoise Draka verwenden. Den kann man zu leicht zurückverfolgen. Ravyn, wie wahrscheinlich ist es, dass dich jemand wiedererkennt?«


  Ravyn schüttelte den Kopf. »Alle Vampire, die ich je kannte, sind tot.«


  Nathaniel bedachte sie mit einem Blick, der ihr sagte, dass er sowohl die Drohung als auch die Lüge in ihrer Antwort erkannt hatte. Ravyn sprach nicht weiter.


  Nathaniel nahm noch einen Schluck Tee und behielt ihn einen Moment im Mund, als ob er an etwas völlig anderes dächte. »Normalerweise diskutiere ich nicht über die Pläne von Leuten, die mich bezahlen. Aber ihr beide seid euch wohl darüber klar, dass das der reine Wahnsinn ist, oder?«


  »Wahnsinn lässt die Flüsse fließen«, antwortete Ravyn völlig unsinnig.


  »Hast du noch mehr Ratschläge?«, fragte Turquoise und versuchte, Ravyn so weit wie möglich zu ignorieren. Sie unterdrückte ein Gähnen und sah stirnrunzelnd auf die Uhr. Es war erst Mittag. Unwillig gestand sie sich ein, dass ihre Leistungsfähigkeit Grenzen hatte. Sie war seit drei Uhr morgens auf den Beinen; die meiste Zeit hatte sie mit Ravyn gekämpft. Trotzdem war noch so viel Adrenalin in ihrem Blut, dass sie erwartet hatte, bis nächsten Dienstag so aufgedreht zu sein.


  Nach einer Pause sagte Nathaniel: »Keinen, der euch viel helfen würde. Wenn ihr Glück habt, bekommt ihr mit Jaguar keinen Ärger. Er ist wahrscheinlich stärker als die Vampire, mit denen ihr bislang zu tun hattet, aber im Vergleich zu Jeshickah ist er schwach. Wenn Jeshickah oder Gabriel da sind, betet, dass ihr ihnen nicht über den Weg lauft.«


  Ravyn schrak aus der verträumten Betrachtung ihrer Ess-Stäbchen auf, als sie den zweiten Namen hörte.


  »Stimmt etwas nicht?«, fragte Nathaniel.


  Sie schüttelte den Kopf, runzelte jedoch kurz die Stirn, und Turquoise sah, wie auch sie ein Gähnen unterdrückte. Wie immer war es ansteckend.


  Die Kellnerin war mit der Rechnung gekommen. Während Nathaniel die passende Anzahl von Scheinen aus seiner Brieftasche zog, versuchte sie bereits, sich mit tiefen Atemzügen wach zu halten.


  Einen Fuß vor den anderen, befahl Turquoise sich, als sie Nathaniel zum Wagen folgte. Er öffnete die Türen an der Beifahrerseite, bevor er zur Fahrerseite herumging. Der Schalensitz gab einladend unter ihr nach, als sie sich hineinsinken ließ.


  Turquoise war richtiggehend schlaftrunken, als sie zu Nathaniel hinüberblickte.


  Sie sah mittlerweile doppelt.


  Du hast uns betäubt? Erst beim zweiten Versuch konnte sie den Gedanken fassen, doch ihre Lippen schienen zu trocken, ihn zu formulieren.


  Schlaf, Turquoise, antwortete Nathaniel, in Gedanken zu ihr sprechend, als er den Motor anließ. Es ist eine lange Fahrt nach Midnight und den Weg dorthin brauchst du nicht zu kennen.


  Aber...


  Schlaf.
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  Kapitel 4


  
    

  


  


  Man konnte zwischen drei Comicfiguren wählen, wobei die besten natürlich die auf den rechteckigen Pflastern waren, auf den winzigen, die man so gut wie nie brauchte.


  »So, alles wieder in Ordnung«, verkündete Cathy und befahl: »Pass du bitte für mich auf Bert auf!«


  Der achtjährige Junge grinste – die Freude über die Sesamstraßen-Pflaster schien den Schmerz von dem Kratzer auf seinem Schienbein zu überwiegen – und küsste seine Schwester auf die Wange, bevor er auf den Boden sprang.


  Gerade als ihr Vater die Treppe herunterkam, verschwand Tommy. »Dieser Junge macht an einem Tag mehr Unsinn ...« Lächelnd schüttelte er den Kopf. »Er hat Glück, dass du da bist. Die meisten fünfzehnjährigen Mädchen haben Besseres zu tun, als sich um ihre Brüder zu kümmern.«


  Cathy zuckte mit den Schultern. Es hörte sich fast so an, als wolle Mr Minate zu einer weiteren seiner berüchtigten Reden ansetzen.


  »Ehrlich«, begann er, »manche Leute denken nur an sich selber. Sie verbrauchen Dinge, sie zerstören. Doch du ... Du bist ein Erzeuger, ein Erbauer: ein Heiler, kein Verbraucher.«


  Cathy tat die Worte mit dem üblichen Nicken und Lächeln ab. Ihr Vater erkannte, dass er einmal mehr dabei war, ihr nutzlose Ratschläge zu erteilen, und umarmte sie impulsiv. »Sieh zu, dass dich niemand ändert, Cathy!«


  Der Traum verblasste. Turquoise zwang sich aufzuwachen und versuchte, sich zurechtzufinden. Du bist nicht mehr dieses unschuldige Mädchen. Du bist Turquoise Draka, ein hochrangiges Mitglied von Crimson und eine Vampirjägerin


  – eine der besten. Sie schob die Erinnerungen beiseite.


  Sie hatte einen Auftrag. Dabei durften Erinnerungen keine Rolle spielen.


  Sie lag auf dem Beifahrersitz von Nathaniels Auto. Der Rücken tat ihr weh, als habe jemand alle Muskeln zu einem festen Knoten zusammengezogen. Sie ließ die Schultern kreisen und sah vorsichtig aus dem Fenster, während sie die Reste ihres Traums verscheuchte.


  Sie parkten an einer Tankstelle. Durch das Fenster konnte sie sehen, wie Nathaniel mit der Kassiererin, einer hübschen jungen Frau, sprach.


  Weiberheld, dachte sie ohne Bitterkeit, als sie sah, wie sich die Kassiererin vorneigte und ihrem Kunden einen tiefen Einblick gewährte. Ihre Hand zögerte ein wenig und streifte die von Nathaniel, als sie ihm das Wechselgeld gab.


  Während Turquoise auf Nathaniels Rückkehr wartete, damit sie ihn ausfragen konnte, hörte sie, wie Ravyn zu sich kam. Es dämmerte bereits, und Ravyn wollte wissen, wann sie in Midnight ankommen würden.


  Sie griff gerade nach der Tür, um dem Vampir entgegenzugehen, als sie sah, welche Konsequenzen ihr Flirt für die Kassiererin hatte. Nathaniel hielt das Mädchen, vorsichtig, wie bei einer Umarmung, einen Arm um ihre Taille geschlungen und die andere Hand an ihrem Nacken.


  Turquoise streckte sich und wandte sich von der Szene ab. Sie spielte am Radio herum, aber es kam nur ein Rauschen. Nathaniel war vorsichtig genug, das Mädchen nicht zu töten, aber gelegentlich musste auch er Nahrung zu sich nehmen.


  Ravyn fluchte leise. »Was zum Teufel ...?«, grollte sie. »Dieser ...«


  »Wir haben ihn nicht dafür bezahlt, dass er uns sagt, wo Midnight ist«, unterbrach Turquoise die andere Jägerin. Sie hatte bereits mehrere Male mit Nathaniel gearbeitet und wusste, wie er dachte. »Außerdem bezahlt ihn höchstwahrscheinlich irgendjemand dafür, dass er niemandem die Lage des Reiches verrät.«


  Ravyn murmelte eine Beleidigung, die Turquoise überhörte. »Was ist überhaupt so besonders an diesem Auftrag? Ich habe schon ältere Blutsauger als diese Jeshickah getötet. Sie mag vielleicht schrecklicher sein als andere, aber das wird sich schnell ändern, wenn sie ein Messer zwischen den Rippen hat.«


  Turquoise antwortete nur mit einem Kopfschütteln. Nathaniel wusste offenbar nicht, dass Jeshickah zurück war. Jillian hatte gesagt, dass sie erst vor Kurzem wiedergekommen war, und da Nathaniel Midnight mied, war es nicht verwunderlich, dass er nicht über die neuesten Informationen verfügte. Allerdings war es immer etwas beunruhigend, wenn man herausfand, dass seine Haupt-informationsquelle irrte.


  Sie lehnte sich zurück und versuchte, sich zu entspannen. Sie konnte erst planen, wenn sie wusste, um was es ging; vorher war es sinnlos, sich Gedanken um die Einzelheiten zu machen.


  Ravyn nörgelte weiter, während Nathaniel sich von der Kassiererin verabschiedete. Sie sank erschöpft zu Boden und der Vampir kehrte mit neuem Schwung zum Auto zurück.


  Nathaniel öffnete die Fahrertür und warf Turquoise eine Schachtel Donuts und eine Flasche Mineralwasser zu, was sie dankbar annahm, denn ihr Mund war wie ausgetrocknet. Als er Ravyn auch eine anbot, sah die andere Jägerin die Flasche lediglich verächtlich an.


  »Sie ist versiegelt«, versicherte er ihr.


  »Nein, danke.«


  »Wie du willst.« Er stellte die Flasche in den Halter. »Wir sind nur noch zehn Minuten von Midnight entfernt. Wenn ihr etwas zu essen möchtet ...«


  »Nein«, sagte Ravyn wieder.


  Nathaniel kicherte leise und schüttelte den Kopf. »Turquoise?«


  Sie griff nach den Donuts. Das Betäubungsmittel hatte sie hungrig gemacht, und wer konnte schon wissen, wie oft man in Midnight die Menschen fütterte.


  Obwohl Turquoise ihren eigenen Gedanken nachhing, entging ihr doch nicht die Veränderung, als sie das Reich von Midnight erreichten. Ihre Nackenhaare stellten sich auf und die Haut an ihren Armen kribbelte. Sie sah, wie Ravyn schauderte, als sie die fast feste Wand aus Magie durchfuhren.


  »Auf der Gehaltsliste von Midnight stehen immer ein paar Hexen«, erklärte Nathaniel. »Sie sorgen dafür, dass keine ungebetenen Plagegeister eindringen.«


  Von einer Kleinstadt aus waren sie auf einer einspurigen Straße durch einen Schleier aus was auch immer die Hexen von Midnight gewoben hatten und einen dichten Wald aus Eichen und Pinien gefahren und waren nun in eine andere Welt gelangt. Mittlerweile war es dunkel geworden und selbst das Licht des Vollmonds wurde vom dichten Laub des unnatürlichen Waldes fast vollständig geschluckt.


  »Wir sind da.«


  Turquoise erblickte ein bedrohlich aussehendes Gebäude, bei dem es sich nur um Midnight handeln konnte. Ein Weg aus weißen Marmorplatten führte von dem von eisernen Raben bewachten Tor in einem beeindruckenden Eisenzaun zur großen, geschnitzten, von schwarzen Rosen umrankten Eingangstür. Auch wenn der rote Untergrund nicht ganz so stark überwuchert war, konnte man erkennen, dass das Gebäude offensichtlich nach dem Vorbild des alten Gemäldes errichtet worden war, das Turquoise gesehen hatte.


  Nathaniel fluchte leise und fuhr von der Straße, um einem entgegenkommenden Fahrzeug auszuweichen. Der bordeauxrote Wagen sah ziemlich teuer aus.


  Ravyn pfiff und neigte sich in ihrem Sitz vor. »Wem gehört der Lamborghini?«


  »Halt die Klappe!« Nathaniels Stimme klang angespannt. Er stieß seine Tür auf und stieg vorsichtig aus, nicht wirklich ängstlich, aber wachsam und unzufrieden.


  »Bleibt hier!«


  Turquoise sah ihn an, aber Nathaniel wich ihrem Blick aus. Stattdessen ging er auf die Frau zu, die gerade aus dem Lamborghini stieg. Ihre langen Beine steckten in schwarzen Stiefeln aus Wildleder, die bis über die Knie reichten und in die sie eine schwarze Hose gesteckt hatte. Die altmodischen Stiefel bildeten einen starken Kontrast zu ihrer modischen Bluse, deren Weinrot Turquoise an die Farbe eines besonders bösartigen blauen Flecks erinnerte.


  »Nathaniel«, begrüßte die Frau ihn. Ihre Stimme klang nicht gerade freundlich, enthielt aber auch keine offene Drohung.


  »Ich dachte, du hättest dich entschlossen, dich in Jaguars Projekt nicht einzumischen«, gab Nathaniel zurück und nickte in Richtung des Hauptgebäudes.


  


  »Das hatte ich auch vor«, antwortete sie trocken. »Aber Jaguars Spielchen sind seit einiger Zeit nicht mehr witzig.«


  »Warum?«


  »Dieser Ort ist eine Farce!« Sie schüttelte angewidert den Kopf, und ihr Blick fiel auf Ravyn und Turquoise, die im Auto warteten. »Die da kommt mir bekannt vor ...«


  Turquoises Herz schien auszusetzen. Der Name war ihr fremd gewesen, doch vom Sehen her kannte sie die Frau. Mistress Jeshickah war häufig Gast im Haus ihres früheren Peinigers gewesen. Sie war die einzige Kreatur auf der Welt, die zu fürchten Lord Daryl zugab. Zu spät fiel Turquoise ein, wo sie das alte Gemälde schon einmal gesehen hatte: Es war in Lord Daryls Haus gewesen, es hing in seinem Büro.


  Jeshickahs Blick war jedoch auf Ravyn geheftet.


  »Das war doch Jareds kleiner Liebling, nicht wahr?«


  »Schon möglich.« Nathaniel sah Ravyn abwesend an. »Ich kann mich allerdings an eine wie sie nicht erinnern.«


  Ravyn hatte während der Unterhaltung nur die Wagentür angesehen. Ihren Gesichtsausdruck konnte sie allerdings nicht unter Kontrolle halten.


  »Sie ist nicht gebrochen«, stellte Jeshickah fest.


  »Nicht ganz«, gab Nathaniel zu. »Ich dachte, das würde Jaguar Spaß machen.


  Ich wollte ihm die Mädchen persönlich anbieten.«


  »Es gab eine Zeit, da hättest du sie für dich selbst behalten«, antwortete Jeshickah. Turquoise sah, wie Nathaniels Gesichtsausdruck zu einer leeren, unlesbaren Maske erstarrte. Die Worte hatten seinen Nerv getroffen.


  »Jaguar ist in so etwas viel besser, als ich es je gewesen bin«, meinte er.


  Jeshickah grummelte leise etwas sehr Unschmeichelhaftes, laut jedoch sagte sie:


  »Der kleine Kater hatte Talent, aber ich glaube, die Zeit hat sein Gehirn aufge-weicht. Ich denke, ich komme mit und sehe mir an, was er mit dem hübschen Paar macht. Jaguar wird mit ihrem Stolz bestimmt fertig.«


  Sie seufzte und fügte mit bedauernder Entschlossenheit hinzu: »Oder auch nicht; dann werde ich ihm das mitfühlende Herz herausreißen, das er in letzter Zeit bekommen hat, und ihn zwingen, es zu fressen.«


  Die letzten Worte sagte sie fröhlich und mit einem Lächeln, als sie sie nach Midnight führte. Sie sah sich nicht einmal um, um festzustellen, ob Nathaniel ihren Befehlen Folge leistete.


  »Ihr zwei, kommt mit!«, befahl Nathaniel Turquoise und Ravyn. Sein Ton ähnelte stark dem von Jeshickah, als sie mit ihm geredet hatte, und wie der Händler ihr gehorcht hatte, so gehorchten die Jägerinnen jetzt ihm.


  


  


  


  


  


  


  


  


  



  



  



  



  


  


  


  [image: index]



  Kapitel 5


  
    

  


  


  Die Absätze von Jeshickahs Stiefeln knallten scharf auf den Marmorplatten des Weges. Turquoise zwang sich, nicht bei jedem Ton zusammenzuzucken. Es war ein Klang, der jedem verhasst war, der ihn zu lang hatte hören müssen.


  Die imposante geschnitzte Tür wurde von einem Jungen geöffnet, der nicht älter als vierzehn sein konnte. Er ging hinaus und erstarrte, als er Jeshickah erblickte.


  Sein letzter Schritt wurde zu einem Stolpern, und Turquoise zuckte zusammen, als sie hörte, wie schließlich seine Knie auf den Marmor aufschlugen. Er tat, als ob er aufstehen wollte, besann sich dann jedoch eines Besseren.


  Jeshickah sah den Jungen wie einen kränklichen Hund an.


  »Kann ich Ihnen helfen, Milady?« Seine Stimme war sanft und er heftete seinen Blick konzentriert auf den Boden.


  »Steh auf und geh mir aus dem Weg«, schlug sie vor. Vorsichtig erhob sich der Junge und glitt beiseite, wobei er den Blick nicht hob. Er wartete, bis Jeshickah, Nathaniel, Ravyn und Turquoise vorübergegangen waren, bevor er hinter ihnen herschlich.


  »Räudiger Bastard«, murmelte Jeshickah. Sie ignorierte den Jungen, der ihnen folgte, und sprach nur mit Nathaniel.


  »Sein Name ist Eric. Jaguar behandelt ihn wie einen Sohn, lässt ihn im Gebäude und auf dem Gelände frei herumlaufen und sogar in die Stadt gehen, wenn er will.


  Er ist gehorsam, aber verwöhnt.«


  Jeshickah führte sie ins Innere von Midnight, wo es weniger Furcht einflößend, doch immer noch ebenso elegant war. Ein Eichenholzpaneel verzierte die Wände bis auf halbe Höhe, wo es von einem tiefen Jadegrün abgelöst wurde. Auf dem Boden lag ein Orientteppich, der so weich und flauschig war, dass Turquoise es durch ihre Turnschuhe hindurch spürte. Jeshickah öffnete eine Tür am Ende der Eingangshalle und führte sie in einen schwach erleuchteten Raum.


  Turquoise hatte vor langer Zeit gelernt, dass die bösesten Gestalten auf der Welt häufig auch die schönsten waren. Der Herr von Midnight war in dieser Hinsicht keine Ausnahme.


  Jaguar – und es konnte sich nur um ihn handeln – lag lässig mit geschlossenen Augen auf einem schwarzen Ledersofa und stützte mit einer Hand seinen Kopf.


  Seine Haut hatte einen warmen sonnengebräunten Farbton, sein Haar war schwarz, vollkommen glatt und lang. Wenn er aufstand, reichte es ihm wahrscheinlich bis weit auf den Rücken. Er trug weiche schwarze Hosen, die einen Körper verhüllten, den Turquoise unwillkürlich anstarrte.


  Nur das – kein Hemd, keine Schuhe, keinen Schmuck. Die Peitsche, die Nathaniel erwähnt hatte, rollte sich wie eine schwarze Viper auf seiner Brust zusammen. Wie er ihren Griff festhielt, erinnerte Turquoise an ein Kind mit einem geliebten Haustier.


  Als Jeshickah durch die Tür trat, öffnete der Vampir die Augen – Augen wie schwarze Kristalle, die das Licht der Lampe zu reflektieren schienen. Er sah Jeshickah an, und der Ausdruck auf seinem Gesicht wandelte sich von schläfriger Zufriedenheit in wachsame Aggressivität, als er sich erhob.


  In den Sekunden des Schweigens erwartete Turquoise schon, dass die beiden aufeinander losgehen würden, doch stattdessen sagte Jeshickah: »Gut geschlafen, Süßer?«


  Es kostete Jaguar offenbar Mühe, sie zu ignorieren, als er sich Nathaniel zuwandte. »Sind das die beiden Mädchen, von denen du mir berichtet hast?«


  Die Spannung, die Turquoise beim Auftauchen von Jeshickahs Wagen in Nathaniel bemerkt hatte, war entweder verschwunden oder aber er verbarg sie meisterlich. Er nickte und erklärte: »Sie sind nicht vollständig gebrochen, aber klug genug, dir keine Schwierigkeiten zu machen. Außerdem sind sie beide gesund und ziemlich hübsch. Diese hier hat ein paar Narben«, fuhr er fort und zeigte auf Turquoise, »hauptsächlich an den Armen – nichts Außergewöhnliches.«


  Nathaniel hatte Turquoise die Musterung angekündigt, daher trug sie ihr einziges ärmelloses T-Shirt, über das sie trotz der Augusthitze ein Baumwollhemd geworfen hatte. Zögernd zog sie nun das Hemd aus.


  Sie hatte diese Narben seit fast drei Jahren und fast genauso lange hatte sie sie verborgen. In dem ärmellosen T-Shirt kam sie sich halb nackt vor.


  »Peitsche?«, fragte Jaguar und betrachtete stirnrunzelnd die halbrunde Narbe um Turquoises linkes Handgelenk, ein feines Perlenband, das in ihre Haut geritzt war.


  Turquoise fühlte, wie sich die Muskeln zwischen ihren Schultern spannten, doch sie hielt den Blick gesenkt. Sie hatte sich bereits eine Geschichte ausgedacht, die sie erzählen konnte, wenn sie jemand über ihre Vergangenheit ausfragte. Nur Lord Daryl könnte ihr widersprechen, und sie verließ sich darauf, dass sein Stolz es ihm verbieten würde, falls sich die Gelegenheit ergab.


  »Ihr erster Ausbilder war nicht so behutsam wie andere«, antwortete Nathaniel ausweichend.


  Jaguar schien sich mit der Antwort zufriedenzugeben. »Wie viel willst du für die beiden?«


  Hier war Nathaniel in seinem Element. Er war Händler aus Leidenschaft.


  Jegliche Sympathie, die er für Turquoise hegte, sowie jeder Abscheu, den er Jeshickah oder Jaguar gegenüber empfand, verschwanden, sobald es um Geld ging.


  Jeshickah kam dem Handel zuvor. »Du erlaubst, Kätzchen! Du könntest hier mehr Spielzeug brauchen.«


  Jaguar reagierte mit einem bösen Blick auf den Spitznamen, aber Jeshickah hatte sich bereits abgewandt. »Nathaniel, sollen wir beide das unter uns ausmachen, während Jaguar sich mit seinen Neuanschaffungen bekannt macht?«


  Sie legte einen Arm um Nathaniels Taille, als sie hinausgingen, aber es sah nicht nach einem freundschaftlichen Kontakt aus.


  In der Stille, die auf ihr Verschwinden folgte, ließ die Spannung im Raum merklich nach. Jaguar stieß langsam die Luft aus. Vampire müssen eigentlich nicht atmen, aber menschliche Angewohnheiten sind schwer abzulegen.


  Wortlos ging er um die beiden herum und begutachtete sie schweigend.


  Turquoise stellte fest, dass es gut war, diesen Job so kurz nach der Herausforderung angenommen zu haben. So hatten beide noch jede Menge blauer Flecken und Kratzer. Es wäre verdächtig gewesen, wenn sie keine Verletzungen aufgewiesen hätten.


  Turquoise sah ihren neuen Herrn an, solange er in ihrem Blickfeld war. Jaguar bewegte sich wie sein Namensvetter, graziös und kraftvoll. Sein schwarzes Haar wirkte wie Fell auf seiner Haut.


  »Namen?«, fragte er schließlich.


  »Audra.« Turquoise verstand, warum Nathaniel vorgeschlagen hatte, dass sie nicht den Namen Turquoise Draka verwenden sollte – sie war als Vampirjägerin zu gut bekannt. Aber keine Macht der Welt konnte sie dazu bringen, wieder Catherine zu sein. Catherine war unschuldig gewesen, ein Kind, schutzlose Beute. Die Erinnerungen an das Leben dieses Mädchens, ihre Familie und Freunde waren bestenfalls bittersüß.


  »Ravyn«, antwortete die andere Jägerin trotzig und ignorierte stumpf alle Ratschläge.


  Jaguar ließ nicht erkennen, ob ihm der Name etwas sagte. Stattdessen erklärte er:


  »Falls ihr Fragen habt, dann stellt sie jetzt.«


  »Gibt es irgendwelche Regeln, die wir kennen sollten, Sir?«


  Turquoise hätte »Milord« oder »Meister« nicht über die Lippen gebracht, ohne daran zu ersticken.


  Sie kannte die Grundregel für Sklaven: Tu, was dir gesagt wird. Doch jeder Haushalt hatte seine eigenen Regeln. In Lord Daryls Haus waren es viele gewesen und die meisten davon hatte sie auf schmerzhafte Weise erlernt.


  »Eric sagt euch, was ihr tun sollt. Solange ihr eure Arbeit verrichtet, könnt ihr euch fast im gesamten Haus frei bewegen. Falls ihr nicht auf einen kleinen Aderlass aus seid, schlage ich vor, ihr meidet den Westflügel. Ansonsten seid ihr da nicht willkommen, wo ihr eine verschlossene Tür vorfindet.«


  Jaguar hielt inne und überlegte. »Ich habe nichts gegen intelligente Konversation einzuwenden, also könnt ihr mich ruhig ansprechen, wenn ihr wollt. Wenn ihr mich nervt, werde ich euch bitten, die Klappe zu halten; ich habe es nicht nötig, jemanden zu schlagen, nur weil er spricht. In der Nähe von anderen meiner Art solltet ihr besser still sein. Die meisten sind nicht so sanftmütig wie ich.«


  Die letzten Worte wurden von einem Blick in Richtung der Tür begleitet, durch die Jeshickah verschwunden war. »Verstanden?«


  »Ja, Sir«, antwortete Turquoise. Ravyn bestätigte ihre Zustimmung, obwohl ihr


  »Sir« klang, als spuckte sie es zwischen geschlossenen Zähnen hervor.


  Jaguar sah die beiden Mädchen scharf an. »Hebt euch das für Jeshickah auf. Ich habe nichts übrig für Titel. ›Jaguar‹ reicht völlig.«


  Ravyn nickte. Ihre Lippen waren zu einem leichten Lächeln gekräuselt.


  »Ihr werdet sehen, dass ich nur wenig Befehle gebe, besonders wenn ihr gelernt habt, wie es hier zugeht. Wenn ihr euch dazu entschließt, zu tun, was ich sage, ist alles in Ordnung.«


  »Wenn?«, fragte Turquoise. Mit anderen Worten, sie musste nicht uneingeschränkt gehorchen. »Seit wann hat ein Sklave denn die Wahl?«


  Jaguar lachte, ein volles Lachen, dessen Wärme Turquoise verwirrte. »Falls du es vorziehst, nicht zu gehorchen, werden wir das dann beizeiten diskutieren, in Ordnung?«


  Dass seine Stimme nicht im Geringsten drohend klang, brachte Turquoise vollkommen durcheinander. Einen Moment lang war sie sprachlos, und Jaguar entschied, dass die Unterhaltung zu Ende war. »Eric, komm her«, rief er.


  Der Junge, der Jeshickah wie ein geprügelter Hund aus dem Weg gegangen war, trat nun selbstsicher ein. Vor Jaguar schien er keine Angst zu haben.


  »Eric, bring die beiden hier unter, und sieh zu, dass du etwas für sie zu tun findest. Ich muss mich um andere Dinge kümmern.«


  Mit diesen Worten wurde aus dem soeben noch kameradschaftlich plaudernden Mann wieder der überhebliche Herrscher von Midnight.


  »Ihr könnt gehen, alle.«
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  Als sie den Flur entlanggingen, schwatzte Eric drauflos.


  »Das ganze Gebäude bildet in etwa ein Viereck um einen zentralen Hof. Wir sind gerade im Nordflügel. Hier wohnen ein paar Formwandler, aber ansonsten sind hier hauptsächlich Aufenthaltsräume. Es gibt hier auch eine Näherin, ihr Büro ist am Ende des Ganges, gleich dort.«


  Er zeigte in die Richtung und führte sie durch eine dunkle Eichentür. »Und hier schlafen die meisten Leute.«


  Turquoise fiel auf, dass er das Wort »Sklaven« vermied, obwohl er ganz offensichtlich von ihnen sprach.


  Das Dekor in diesem Flügel war ebenso elegant wie in Jaguars Wohnzimmer, wenn auch nicht ganz so dunkel. Die Eichenholzvertäfelung und das Paneel aus dem Nordflügel setzten sich hier fort, aber die Böden waren aus poliertem Holz und die Wände in einem hellen honigfarbenen Beige strukturiert, wahrscheinlich mit einem Schwamm. Turquoise stellte sich amüsiert vor, wie ein Vampir eine Wand mit einem Schwamm bearbeitete. Aber natürlich war diese Arbeit von menschlichen Sklaven getan worden. In die Decke eingelassene Lampen verbreite-ten überall ein sanftes Licht.


  »Wer hat denn hier gestrichen?«, fragte Ravyn, offensichtlich genauso neugierig wie Turquoise.


  »Ich«, erwiderte Eric stolz. »Vorher war es weiß. Midnight hat keine Fenster, und ich dachte, ein wärmerer Farbton wäre für den Gemütszustand von uns Menschen besser. Das hier ist mein Zimmer«, fügte er hinzu und wies auf den ersten Raum im Gang. »Und ihr beide werdet dort wohnen.«


  Das Zimmer war einfach eingerichtet – zwei Etagenbetten, im Moment nicht bezogen, eine Schiebetür, die zu einem Schrank gehörte, wie Turquoise vermutete, und ein leerer Tisch. An einer Seite befand sich eine weitere Tür.


  »Oben im Schrank ist Bettzeug«, erklärte Eric. »Hinter dieser Tür ist das Bad.


  Ihr teilt es euch mit Lexi und Katie, euren Nachbarinnen. Katie ist diejenige, an die ihr euch wegen Kleidern, Toilettenartikeln und so etwas wenden müsst. Lexi ... Sie spricht nicht viel, aber sie arbeitet mit Katie. Die beiden schlafen normalerweise bis Mitternacht, aber danach findet ihr sie entweder in ihrem Zimmer oder an ihrem Arbeitsplatz im Nordflügel. Braucht ihr sonst noch etwas?«


  Turquoise beschäftigte nur eine Frage. »Wie alt bist du?«


  Jaguar schien diesem Jungen zu vertrauen, und es hatte den Anschein, als wäre Eric in dessen Abwesenheit für die Menschen verantwortlich.


  Die Frage schien Eric zu überraschen. »Vierzehn, glaube ich. Ja, vierzehn.«


  Einen Augenblick später verstand er offenbar erst, was sie eigentlich wissen wollte. »Ich bin hier, seit ich elf war.«


  Turquoise drehte sich der Magen um.


  »Es ist nicht so schlimm«, sagte er leise. »Und ehrlich gesagt kann ich nirgendwo anders hin.«


  Das hatte sie nicht hören wollen. Der Junge war so alt wie ihr Bruder – oder so alt, wie ihr Bruder jetzt wäre, zwang sie sich zu erinnern. Es hätte Tommy sein können, wenn er noch leben würde.


  Eric interpretierte Turquoises gequälten Gesichtsausdruck offenbar als Skepsis, denn er fuhr fort: »Jaguar hat mich bei den Vampiren aufgelesen, die meine Eltern getötet haben. Er hat mich gekauft und so mein Leben gerettet.«


  Er zuckte mit den Achseln. »Er vertraut mir. Und ich habe hier ziemlich freie Hand.« Mit einem schiefen Lächeln fügte er hinzu: »Im Prinzip habe ich sogar Glück gehabt. Einige der Leute, die andere Besitzer haben, kennen nicht einmal mehr ihren eigenen Namen.«


  Turquoise verstand und wollte auch gar nicht mehr wissen. Sie hatte die menschlichen Hunde gesehen, mit denen sich Lord Daryl umgab. Einzig schieres Glück und eigensinniger Trotz hatten sie davor bewahrt, zu einem von ihnen zu werden.


  Ravyn ließ sich auf das untere Bett fallen und fragte: »Wie viele Menschen leben hier?«


  »Im Haus: achtzehn«, antwortete Eric prompt. »Euch zwei und mich eingeschlossen. Zwei Köche. Wir könnten einen mehr gebrauchen. Kann eine von euch kochen?«, unterbrach er sich selbst.


  Ravyn nickte. »Ich kann kochen.«


  Eric lächelte und fuhr fort: »Großartig. Außerdem sind da Katie und Lexi. Zwei weitere arbeiten in der Krankenstation im Südflügel. Die zeige ich euch später. Das wären alle.«


  »Das sind nur neun«, stellte Turquoise fest.


  Eric sah sie an und schlug dann die Augen nieder. »Die Vampire müssen essen, wisst ihr.« Die Botschaft war eindeutig. »Einige Vampire leben ständig hier, andere kommen und gehen. Die meisten sind nicht sehr gefährlich, aber ihr solltet vorsichtig sein. Sie fangen an zu murren, dass Jaguar sie uns nicht behandeln lässt, wie sie wollen. Jeshickah tauchte vor etwa einer Woche auf und sie brachte ihre eigenen beiden ... Spielzeuge mit.« Bei diesem Ausdruck hielt Eric entschuldigend inne. »Sie wohnt im ersten Zimmer des Westflügels, und sie schert sich nicht darum, ob Jaguar ihr sagt, was sie tun und lassen soll. Seid vorsichtig bei ihr.


  Wenn sie euch schlägt, steht nicht auf. Wenn ihr liegen bleibt, ist die Wahrscheinlichkeit geringer, dass sie euch noch einmal schlägt.«


  


  Mit diesem wenig ermutigenden Rat blickte sich Eric noch einmal im Raum um, um zu prüfen, ob er etwas vergessen hatte.


  »Das war's wohl«, meinte er schließlich. »Ruht euch etwas aus. Ich habe noch zu tun, aber ich komme gegen Mitternacht wieder und zeige euch den Südflügel. Oh«, fügte er hinzu, »Essen gibt es bei Sonnenaufgang, Sonnenuntergang und um Mitternacht. Mittags sind nicht genug Leute wach, dass es sich lohnen würde zu kochen. Das Essen ist okay, nichts Besonderes, aber wenn ihr etwas Bestimmtes haben möchtet, fragt einfach. Normalerweise gibt es bei Sonnenuntergang Frühstück und ansonsten warmes Essen.«


  »Danke.«


  Eric verschwand zur Tür hinaus.


  »Sollen wir rumschleichen und spionieren?«, schlug Ravyn lässig vor.


  »Vorher müssen wir uns unterhalten«, entgegnete Turquoise.


  »In Ordnung.« Ravyn gähnte. »Hört sich nach einem einfachen Job an. Wir greifen uns ein Messer und stechen den Blutsauger ab. Du kannst Jeshickah haben und ich übernehme Jaguar oder umgekehrt, wenn dir das lieber ist.«


  »Der Auftrag lautete, Jeshickah loszuwerden, nicht Jaguar«, erinnerte Turquoise sie.


  »Jaguar ist derjenige, der hier den Laden schmeißt«, wandte Ravyn ein. »Glaubst du nicht, dass er etwas dagegen hat, wenn wir Jeshickah fertigmachen?«


  Turquoise schüttelte den Kopf. »Wir sollten vermeiden, uns willkürlich Ziele zu suchen, bis wir genau wissen, was wir tun sollen, O.K.?«


  Ravyn zuckte mit den Schultern, war aber nicht ganz einverstanden. »Wenn wir den Job erledigt haben, kann ich dann ihr Auto mitnehmen? Ein Lamborghini Dia-bolo ... Das Ding ist mindestens dreihunderttausend wert, wenn nicht sogar eine halbe Million!«


  »Können wir bitte bei der Sache bleiben?«, unterbrach Turquoise sie.


  Ravyn sah sie an, als sei sie verrückt. »Das ist ein tolles Auto! Außerdem wäre es lustig, es Probe zu fahren. Es heißt, dass es fast unmöglich zu knacken sei. Ich würde ja schwarz bevorzugen, aber wenn man es so sieht ...«


  »Ravyn!« Turquoise war mit ihrer Geduld am Ende.


  Ravyn zog eine Grimasse. »Du verstehst überhaupt keinen Spaß.«


  Turquoise überlegte kurz, ob sie ihre Partnerin erwürgen sollte, entschied sich jedoch stattdessen, Bettzeug zu holen und das obere Bett zu machen – auf dem unteren saß immer noch Ravyn.


  Ravyn lenkte schließlich ein, stand auf und folgte Turquoises Beispiel. Der verschlafene Eindruck, denn sie für gewöhnlich machte, war verschwunden. »Lass uns herausfinden, ob Jeshickah Jaguar wirklich unterkriegen will. Wenn nicht ...


  Selbst ohne Bezahlung würde ich gerne das Biest abstechen, das den Sklavenhandel betreibt.«


  Zum ersten Mal klang Ravyns Stimme natürlich.


  »Inwiefern hattest du überhaupt mit dem Handel zu tun?«


  Ravyn zuckte mit den Achseln. »Falsche Zeit, falscher Ort, falsches Leben. Ich traf auf einen Vampir mit einer Vorliebe für Exoten.« Sie sprach emotionslos, als zitiere sie jemanden.


  Exoten. Das klang nach einem Schild, das in einer Tierhandlung hing und Papageien oder seltene Schlangen anpries. Es war schrecklich zu hören, dass Ravyn so von sich selbst sprach. Noch schlimmer war jedoch, dass die Bezeichnung auf Ravyn mit ihrem weinroten Haar und den roten Augen passte.


  Aber Mitleidsbezeugungen waren hier unangebracht. Turquoise und Ravyn waren keine Freundinnen und würden wahrscheinlich auch nie welche werden.


  »Wie bist du wieder rausgekommen?«


  Ravyn musste lächeln. »Ich hatte Freunde in den unteren Rängen«, erklärte sie fröhlich. »Zunächst habe ich mit ein paar Vampiren, die Jared hassten, ein Abkommen getroffen. Sie haben Jared zwar nicht daran gehindert, mit einem Holzstock auf mich loszugehen, aber sie haben zumindest auch mich nicht daran gehindert, ihm ebendiesen Stock über den Kopf zu ziehen, bevor ich ihn abgestochen habe.«


  Danach hatte Ravyn keine Lust mehr zu reden, sie bat nur noch um das obere Bett, das Turquoise ihr ohne viel Widerstand überließ. Sie selbst würde in keinem der beiden Betten viel Schlaf finden.
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  »Ich glaube es einfach nicht... Ich bin ja so blöd!« Sie nahm noch einen großen Schluck Milch und versuchte, die Tränen zurückzuhalten.


  »Nein, das bist du nicht«, widersprach ihr Vater. Er hatte noch immer denselben schockierten Gesichtsausdruck, seit die Polizei ihn vor fast acht Stunden in seinem Hotelzimmer geweckt hatte. »Hör mir zu, Cathy!«


  Sie blickte ihren Vater aus verweinten, verquollenen Augen an.


  »Du bist Catherine Miriam Minate«, sagte er, als ob das alles erklärte. »Du bist stolz und dazu hast du auch allen Grund. Und niemand – überhaupt niemand –


  kann dir das nehmen, wenn du es nicht zulässt. Du bist jetzt sicher«, versprach er ihr. »Gib diesem Mistkerl nicht die Genugtuung zu sehen, dass er dich verletzt hat.


  Niemand kann dich zum Opfer machen außer dir selber.«


  Sie schüttelte den Kopf, als sie daran dachte, wie dumm sie gewesen war. Eine fremde Stadt, ein fremdes Hotel, ein fremder Mann ... Warum hatte sie ihm vertraut? Nicht einmal zu Hause hätte sie einen Fremden so nahe an sich herankommen lassen, ganz egal wie nett oder gut aussehend er gewesen wäre.


  Mr Minate stand auf und umarmte seine Tochter liebevoll. Sie konnte seine Müdigkeit und seine Angst spüren. Obwohl er wusste, dass die Gefahr vorüber war, hatte er immer noch fast panische Angst.


  


  Bei der Planung ihrer Reise nach Midnight hatte Turquoise eines außer Acht gelassen: Sie litt unter Klaustrophobie. Nicht sehr stark – sie würde also nicht schreiend in einer Ecke kauern, aber sie hasste es, in einem kleinen Raum festzusitzen.


  So lief sie entweder im Zimmer auf und ab oder döste ein wenig. Im Halbschlaf träumte sie und es waren keine angenehmen Träume.


  Aber ob sie schlief oder wach war, stets verfolgten sie lebhafte Erinnerungen an das Haus von Lord Daryl.


  Es hatte drei Stockwerke. Im obersten befanden sich die Küchen, die Wäscherei und die Unterkünfte für die vielen gewöhnlichen Sklaven von Lord Daryl.


  Turquoise durfte sich dort nicht aufhalten, doch sie hatte sich dort einmal umgesehen, als Lord Daryl nicht zu Hause war. Bei seiner Rückkehr hatte er sie bewusstlos geschlagen.


  Im zweiten Stock befanden sich hauptsächlich Schlafzimmer – ihres, das von Lord Daryl und Gästezimmer. Auf derselben Etage war auch Lord Daryls Atelier gewesen, ein großes Zimmer auf der Nordseite des Hauses. Es war der einzige Raum mit einem Fenster, einer großen Glaswand. Entgegen Lord Daryls Anordnungen war Catherine ein- oder zweimal im Monat, wenn sie dringend Sonnenlicht brauchte, hineingeschlichen. Die Aussicht auf ein Leben jenseits ihres Sklavendaseins war ihr eine Tracht Prügel wert gewesen.


  Auf der ersten Etage lagen ein Büro mit einem stets verschlossenen Schubladenschrank, das Esszimmer und die Bibliothek. Dort hatte Catherine viele Stunden damit zugebracht, Geschichtsbücher zu lesen, da Lord Daryl eine kleine Sammlung besaß. Ihre Mahlzeiten nahm sie alleine ein. Lord Daryls Sklaven schwiegen, wenn sie ihr Essen servierten. Wenn Lord Daryl nicht mit ihr sprach, hörte Catherine keine Stimme, ja überhaupt keinen Laut.


  Das Erdgeschoss bestand einzig aus einem großen, eleganten Ballsaal mit einem Flügel, einem Tanzboden und einem Kronleuchter, den sie nie hatte leuchten sehen. Lord Daryl war eifersüchtig und paranoid und hielt Catherine von anderen seiner Art fern. Wenn er ein Fest gab, schloss er sein Spielzeug stets in einem Nebenraum ein, wo sie die Musik oder Stimmen nur gedämpft hören konnte.


  Dieses Zimmer, eine kleine Kammer neben dem Ballsaal, war für Catherine ein Zufluchtsort gewesen. Der Teppich war weich und schwarz und die Wände in einem so dunklen Bordeauxrot gehalten, dass man das Rot nur bei direkter Beleuchtung erkennen konnte. Ein Sofa und ein dazu passender Sessel aus schwarzem Wildleder standen dort sowie ein kleines Bücherregal in einer Ecke, auf dem Fotos von Leuten standen, die Catherine nicht kannte, und Bücher in einer Sprache, die sie nicht verstand.


  Turquoise zwang sich, nicht länger an die Vergangenheit zu denken. Sie sah zu Ravyn hinüber, die auf dem Bett lag, die Stuckdecke anstarrte und die Gelegenheit zu einer intelligenten Konversation verstreichen ließ. Also begann Turquoise, auf dem Boden Liegestütze zu machen. Normalerweise rannte sie sechs Kilometer und trainierte dann mit Gewichten, doch in ihrem kleinen Zimmer waren die Möglichkeiten eingeschränkt.


  Sie machte fünfzig Liegestütze mit dem rechten Arm, und als sie bei der siebenunddreißigsten mit dem linken war, klopfte es an der Tür.


  »Ich bin es, Eric. Kann ich reinkommen?«


  


  »Komm schon!«, rief Ravyn. »Ich bin schon müde, wenn ich dir nur zusehe«, meinte sie zu Turquoise, als sie aus dem Bett sprang.


  »Ich habe versprochen, euch den Südflügel zu zeigen«, erinnerte Eric sie. »Aber vielleicht wollt ihr erst einmal etwas essen?« Er wandte sich an Ravyn. »Ist das in Ordnung?«


  »Hervorragend«, fand Ravyn.


  Eric schien die fröhliche Antwort zu verwirren, aber er sagte nichts.


  Er zeigte ihnen die Küche, in der das Mitternachtsessen serviert wurde. Während sie aßen, stellte Eric Ravyn den anderen vor, mit denen sie zusammenarbeiten sollte.


  Danach zeigte er ihnen kurz die Krankenstation und den Fitnessraum. »Das beschäftigt die Leute in ihrer Freizeit und lässt sie gesund bleiben«, erläuterte Eric.


  »Wo geht es da hin?«, fragte Turquoise und wies auf eine schwere Eichentür in der Innenwand, die dort nicht hinzugehören schien.


  »Zum Hof. Der ist verboten. Die Tür ist ohnehin immer abgeschlossen«, erklärte Eric kurz.


  Ihr seid da nicht willkommen, wo ihr eine verschlossene Tür vorfindet, hatte Jaguar gesagt.


  Turquoise interessierte sich sofort für diesen Hof. »Was gibt es denn da? «


  Eric zuckte mit den Schultern. »Danach müsst ihr Jaguar fragen. Dabei fällt mir ein«, fuhr er fort, »falls du Jaguar siehst, bevor du schlafen gehst, frag ihn doch, ob ich dich nach draußen bringen darf. Wahrscheinlich nicht, aber da brauchte ich am ehesten Hilfe. Ansonsten wirst du entweder putzen oder zur Ader gelassen, ganz wie du willst.«


  Sein Ton sagte ihr, dass er sie verachten würde, wenn sie sich auf Letzteres einließ.


  


  Danach trennten sie sich. Ravyn ging zurück in die Küche, um zu lernen, was zu tun war, Eric verschwand in seinem Zimmer und Turquoise suchte Katie. Sie nannte ihr ihre Größe und bekam, was sie hier brauchte: drei Garnituren Kleidung sowie eine Zahnbürste, Seife, Waschlappen, eine Haarbürste und zwei Handtücher.


  Anschließend machte sie sich auf die Suche nach Jaguar. Wenn alles gut ging, fand sie ihn bald und konnte fragen, ob sie nach draußen durfte. Damit sollte sie genug Freiraum haben, um sich umsehen zu können. Sie wollte den Westflügel und den Innenhof sehen.


  Im Nordflügel stieß sie auf zwei verschlossene Türen, die Räume der Formwandler, wie Eric gesagt hatte. Die Innenwand an diesem Gang war leer; dort gab es keine Tür zum Hof. Zwar fand sie Jaguar in keinem der Wohnräume, doch aus einem Zimmer hörte sie, wie Jeshickah sich mit einem ihr unbekannten Vampir stritt, und machte einen Bogen darum. Im Vorbeigehen erhaschte sie einen Blick auf ihn: ein attraktiver Mann von etwa zwanzig Jahren, gut gebaut und mit fein geschnittenen Gesichtszügen.


  Seine Worte erregten Turquoises Aufmerksamkeit, als sie die Türe passierte.


  »Willst du ihn umbringen?«


  Jeshickah hielt inne, um über die Frage des Vampirs nachzudenken. »Jaguar strapaziert zwar meine Geduld, aber er ist viel zu wertvoll, um so schnell beseitigt zu werden.« Sie seufzte. »Ich gebe ihm noch ein paar Tage. Vielleicht muss er nur noch einmal daran erinnert werden, wohin er gehört. Wenn er dann immer noch nicht pariert, kann ich ihm Midnight auch wieder wegnehmen.«


  »Er könnte mit dir darum kämpfen«, wandte der Vampir ein. »Ich weiß zwar nicht, wie, aber Jaguar ist seit dem Brand von Midnight ziemlich selbstständig geworden.«


  »Und wen würdest du dann unterstützen?«, fragte die Vampirin gleichmütig.


  »Die einzige Person, die ich noch lieber abstechen würde als Jaguar, bist du.« Es klang, als sei diese Aussage wohlbekannt und völlig unwichtig. »Aber in einem fairen Kampf würdest du gewinnen. – Wer ist der Mensch?«


  Der Themenwechsel schreckte Turquoise auf, und sie fühlte, wie es ihr eiskalt den Rücken hinunterlief, als sie feststellte, dass die Frage ihr galt.


  »Jaguars neues Spielzeug. Komm her, Mädchen!«


  Turquoise gehorchte. Sie wusste, dass es schmerzhaft sein konnte zu zögern. Sie zwang sich, alle Ratschläge von Nathaniel zu befolgen, während sie sich schnell ein paar Ausreden zurechtlegte.


  »Ja, Milady?« Eric hatte diese Anrede verwendet, ohne geschlagen zu werden, vielleicht klappte es bei ihr auch.


  Autsch! Ihr rechtes Knie schlug hart auf dem Boden auf, als Jeshickahs Begleiter ihr das Bein wegtrat und sie unelegant, aber effektiv auf die Knie zwang.


  »Gefällt sie dir, Gabriel?«, fragte Jeshickah.


  Turquoise befand sich also ausgerechnet mit den beiden Vampiren allein und unbewaffnet in einem Raum, vor denen Nathaniel sie ausdrücklich gewarnt hatte.


  Das Schicksal hatte einen seltsamen Sinn für Humor.


  Aber Gabriel antwortete nur: »Sie ist eher etwas für Jaguars Geschmack als für meinen.«


  Die Konversation war alles andere als erfreulich. Turquoise juckte es, einen Dolch in die Finger zu bekommen. Ihr Unterschenkel begann einzuschlafen. »Was machst du hier?« Die Frage war an Turquoise gerichtet.


  »Es tut mir leid, Sie zu stören, Sir. Mir wurde gesagt, ich solle mich bei Jaguar melden, aber ich weiß nicht, wo er ist.«


  Das Gebäude war nicht sehr groß, sie hätte ihn schon irgendwann gefunden.


  Aber solange sie die Rolle der einfältigen Sklavin spielte, konnte sie wenigstens versuchen, davon zu profitieren.


  Gabriel sah Jeshickah an. »Wie lange hat er sie schon?«


  »Ein paar Stunden.«


  Ohne Vorwarnung zog Gabriel Turquoise auf die Füße. Sie musste den Impuls unterdrücken, ihm den Ellbogen in den Magen zu stoßen und ihren Arm seinem Griff zu entreißen, der ihr blaue Flecke verursachte. »Die Wache im Westflügel sagt dir, wo dein Meister ist. Ich schlage vor, du nennst ihn in Zukunft auch so!«


  Er ließ sie los. Turquoise widerstand der Versuchung, ihren Arm zu reiben oder sich umzudrehen und ihm ins Gesicht zu schlagen. Sie entfernte sich schnell und versuchte, das Gefühl zu verdrängen, dass sie froh sein konnte, überhaupt noch in der Lage zu sein zu laufen.


  Eine Formwandlerin in Gestalt eines Raben bewachte die Tür zum Westflügel.


  Als Turquoise kam, nahm sie menschliche Gestalt an.


  


  »Hast du hier zu tun?«, fragte das Mädchen.


  Turquoise erinnerte sich bitter an Gabriels Hinweis. »Ich suche Meister Jaguar. Ich soll –«


  Das Mädchen unterbrach ihre Erklärung und stieß die Tür auf. »Jaguars Arbeitszimmer ist die dritte Tür rechts. Wenn er nicht da ist, kannst du warten.«


  Ausgezeichnet. Scheinbar erstreckten sich Jaguars lockere Regeln auch auf seine Wachen, die die Leute sogar in seine Räume schicken durften. Turquoise freute sich auf die Gelegenheit, herumschnüffeln zu können.


  Daher war sie ein wenig enttäuscht, als sie auf ihr leises Klopfen hin Jaguars sanfte Stimme rufen hörte: »Herein!«


  Als sie den Raum betrat, rückte Jaguar von dem Schreibtisch ab, an dem er gearbeitet hatte, und streckte sich. »Audra, schön dich zu sehen. Was führt dich her?«


  »Ich wollte nicht stören«, entschuldigte sie sich. Sie sprach leise und hielt den Blick gesenkt. Der fremde Name irritierte sie nicht. Außerhalb von Bruja wechselte sie ihren Namen mit jedem Auftrag. Dabei hatte sie keine besonderen Vorlieben, Audra war so gut wie Turquoise oder jeder andere Name.


  Jaguar schüttelte leicht amüsiert den Kopf. »Unterwürfigkeit steht dir nicht.


  Keine Sorge, ich rede lieber mit dir, als diesen Papierkrieg zu bearbeiten.«


  Plötzlich runzelte er die Stirn. »Was ist mit deinem Handgelenk passiert?«


  Ein Blick zeigte ihr die roten Male, die Gabriels Griff hinterlassen hatte. Sie bog das Handgelenk, aber es waren nur blaue Flecken, sonst nichts.


  »Einer Ihrer Gäste korrigierte die Weise, wie ich Ihren Namen gebrauchte. Es war mein Fehler.«


  »Ich nehme an, dein alter Meister hatte nicht viel für Titel übrig?«


  »Nur für seinen eigenen«, gab sie ehrlich zu. Lord Daryl wollte nicht, dass sie überhaupt von anderen seiner Art sprach. Einen anderen Vampir m seiner Gegenwart als »Meister« oder »Milord« anzureden, brachte ihr Schläge ein, als hätte sie damit jemand anderem als ihm ein Besitzrecht zugesprochen.


  Jaguar schüttelte den Kopf. »Bitte, setz dich.«


  Er deutete auf einen der freien Stühle, während er sich in seinen eigenen zurückfallen ließ. Turquoise nahm Platz, konnte sich jedoch nicht so leicht entspannen wie Jaguar.


  »Kommst du, um mir Gesellschaft zu leisten, oder hast du eine Frage?«


  »Ich habe mit Eric über eine mögliche Aufgabe gesprochen«, erklärte sie, froh über den Themenwechsel. »Er bat mich, Sie zu fragen, ob ich draußen arbeiten könnte, da er dort die meiste Hilfe braucht.«


  Schweigend ließ Jaguar seinen Blick über ihren Körper gleiten. Dann sagte er:


  »Jeshickah weiß, dass du noch nicht völlig gebrochen bist. Sie könnte versucht sein, diesen Makel alsbald zu korrigieren, wenn du draußen arbeitest. Dazu solltest du sie besser nicht ermutigen. Welche Jobs hat Eric sonst noch für dich?«


  »Er sagte, putzen oder bluten.«


  »Und keines von beiden gefällt dir sonderlich gut«, vermutete Jaguar.


  Turquoise stritt es nicht ab, obwohl er eigentlich damit falsch lag. Es gab Menschen, die ihr Leben lang den Vampiren nachjagten, weil sie süchtig nach dem süßen, berauschenden Gefühl beim Blutsaugen waren. Es konnte sehr angenehm sein, wenn der Vampir es wollte.


  Das war es vielleicht auch, was manche Jäger so fürchteten. Es kostete Kraft zu leben, für sein Leben und seinen Stolz zu kämpfen. Zu verlockend war es, sich einfach zu entspannen und das Blut fließen zu lassen, zu verführerisch, sich in einem Kampf einfach gehen zu lassen.


  Turquoise verscheuchte die Gedanken aus ihrem Kopf. Sie wollte nicht sterben, und sie hegte auch nicht den Wunsch, das Lieblingsopfer eines Vampirs zu werden. Sie musste nur auf die Narben an ihren Armen sehen, um zu wissen, warum.


  Wie alle Jäger hasste sie es, das Opfer zu spielen, aber anders als viele andere hatte sie auch nichts dagegen, etwas Blut zu lassen, wenn die Situation es erforderte. In Midnight wäre ein Bluter den Vampiren näher als jeder andere Mensch.


  »Bevor Nathaniel mich gekauft hat, war ich Bluter«, erklärte Turquoise und verdrehte damit die Wahrheit für ihre Zwecke. Lord Daryl hatte gelegentlich ihr Blut genommen, aber für derartige praktische Belange hatte er eine ganze Reihe anderer Sklaven. Sie war in seinem Haus nur ein Schoßhündchen gewesen, dekorativ und nutzlos.


  Jaguar sah überrascht auf. »Das hätte ich nicht erwartet.«


  Turquoise ermahnte sich, professionell zu bleiben und die Lügen auf ein Minimum zu beschränken. »Mein erster Meister war kein guter Sklavenausbilder, aber er lehrte mich, mich seinen Befehlen nicht zu widersetzen. Danach ...« Sie zuckte mit den Schultern. »Es ist nicht unangenehm und um einiges besser als die meisten Alternativen.«


  Turquoise hatte Sklaven gesehen, deren einziger Zweck es war, ihren Herren als Prügelknaben zu dienen. Sie kannte viele, die versucht hätten, mit Jaguar zu handeln, aber sie fühlte lieber Zähne an ihrem Hals als Fäuste in ihrem Magen.


  »Wenn du es so willst, bitte«, antwortete Jaguar. Entweder glaubte er ihre Geschichte, oder es war ihm egal, ob sie log.


  »Die meisten nehmen ihr Abendessen bei Sonnenaufgang, verschlafen den größten Teil des Tages und machen nachts, was sie wollen. Deine einzige andere Aufgabe ist es, gesund zu bleiben.« Er fuhr fort: »Mehrere meiner Art leben bereits in Midnight und Jeshickah und Gabriel drohen damit einzuziehen. Theron mag keine Titel, eigentlich mag er es überhaupt nicht, von Menschen angesprochen zu werden, das sollte also kein Problem sein; aber von den anderen werden dich einige prügeln, falls du ihre Titel vergisst. Wenn du Daryl über den Weg läufst, verhalte dich unauffällig. Seine Launen sind unberechenbar.«


  Turquoise war stolz auf sich. Sie schaffte es, weiterzuatmen, stehen zu bleiben und nicht einmal das Gesicht zu verziehen, als sie seinen Namen hörte.


  »Und geh Gabriel aus dem Weg, wenn du nicht auf Schmerzen stehst. Und das tust du doch nicht, oder?«, fragte er besorgt.


  Gedankenversunken rieb sie sich das Handgelenk und schüttelte dann den Kopf.


  »Nein, nie.«


  »Ein paar andere kommen und gehen, also sei nicht überrascht, wenn dich einer von ihnen beiseitezieht. Ich sage den Wachen im Westflügel Bescheid, dass sie dich nicht aufhalten.«


  Jaguar hielt inne, und sie konnte die Unentschlossenheit in seinen Zügen sehen, bevor er sagte: »Du kannst gehen, wenn du willst.«


  Es war kein Befehl, und sie fragte sich, warum er ihr die Wahl ließ. Er hatte bereits klargemacht, dass sie frei sprechen konnte, und sie nahm an, dass sie darum bitten konnte, gehen zu dürfen.


  Abwesend strich sie sich das Haar aus dem Gesicht und sah, wie Jaguar der Bewegung der langen Haarsträhnen über ihre Kehle folgte. Obwohl die Blässe auf seiner dunklen Haut nicht so deutlich zu sehen war wie bei Lord Daryl, merkte Turquoise doch, dass Jaguar noch nicht gegessen hatte, und sie erkannte den hungrigen Blick in seinen schwarzen Augen.


  Prüfend blieb sie stehen, scheinbar zögernd. »Ich überlasse Sie Ihrer Arbeit, wenn Sie möchten.«


  Er antwortete auf die Art, die sie erwartet hatte. Ohne den Blick von ihrem Hals zu wenden, befahl er: »Komm her!« Obwohl er einen Befehl aussprach, klang es, als ob sie auch widersprechen könnte.


  Einen Augenblick lang fühlte sich Turquoise fast schuldig. Sie manipulierte ihn absichtlich. Ein Vampir bei der Nahrungsaufnahme war ein leichtes Ziel, die meisten von ihnen verloren jedes Gespür für ihre Umgebung, solange sie Blut tranken. Jaguar versuchte nicht einmal, ihren Geist zu beherrschen, als seine Lippen ihre Kehle berührten. Wäre sie bewaffnet gewesen, wäre es geradezu abstoßend leicht gewesen, ihn zu töten.
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  Kapitel 8


  
    

  


  


  Jaguar ließ Turquoise vorsichtig los, er hielt ihre Handgelenke, bis er sicher war, dass sie aufrecht stehen konnte. Sie holte tief Luft und lehnte sich gegen die Wand.


  Er hatte nur wenig mehr genommen, als sie bei einer Blutspende im Krankenhaus gegeben hätte, aber es reichte, dass sie sich schwindelig fühlte.


  Ein Räuspern von der Tür her brachte sie wieder zu sich. Als sie sah, wer dort stand, verscheuchte ein Anflug eiskalter Panik den Schwindel.


  Lord Daryl. Er trug wie gewöhnlich seine Stiefel mit den Stahlkappen, bei deren Anblick allein Turquoise noch immer die Rippen wehtaten. Seine anthrazitgrauen Hosen waren von allerfeinster Qualität ebenso wie das blaue Seidenhemd. Wie das Federkleid eines Raben spiegelte sein Haar die Farben der Umgebung wider. Im Moment schimmerte es blauschwarz.


  Seine Züge schienen wie aus Elfenbein geschnitzt, mit einem leichten Anflug von Röte – er hatte bereits gegessen, auch wenn es schon etwas länger her war.


  Und er war schön. Warum waren Vampire immer schön?


  


  Während ihrer Jahre als Jägerin hatte sie stets nach einer Antwort auf diese Frage gesucht. Sie kannte viele Vampire, die ihr Aussehen geändert hatten, weil ihre Schönheit Aufmerksamkeit erregte. Das Vampirblut bereinigte all die kleinen menschlichen Fehler, glättete die Haut, festigte die Muskeln und machte ihre Figur perfekt. Aber dieses Wissen half nichts, wenn man ihnen gegenüberstand. Schön wie der Teufel und doppelt so beängstigend.


  Turquoises Herz schlug plötzlich so heftig, dass sie es in ihren Schläfen fühlen konnte. Sie wusste, dass sowohl Lord Daryl als auch Jaguar es hören konnten, aber sie konnte sich nicht genug konzentrieren, um es zu beruhigen. Die zwei Jahre hartes Bruja-Training schienen völlig umsonst gewesen zu sein.


  »Was willst du, Daryl?«, fragte Jaguar ungnädig. Offenbar mochte er seinen Gast nicht. Er presste Turquoise an sich, entweder schützend oder besitzergreifend.


  Turquoise zog es vor, Ersteres anzunehmen. Doch auch Jaguars Schutz konnte gefährlich sein, denn Lord Daryl war stets sehr eifersüchtig gewesen.


  »Eine Neuerwerbung?«, schnappte Lord Daryl und warf einen Blick auf Turquoise, die er sofort erkannte, bevor er Jaguar wieder hasserfüllt ansah.


  »Ein Geschenk von Jeshickah. Was willst du?«, wiederholte Jaguar, dessen Gefühle Daryl gegenüber nicht weniger deutlich waren als Daryls.


  »Hat sich Jeshickah entschieden zu bleiben?«, entgegnete Lord Daryl, der es offensichtlich nicht eilig hatte, zur Sache zu kommen.


  Jaguar schüttelte den Kopf. »Sie hat mich nicht über ihre Pläne unterrichtet. Wenn du nichts Besseres zu tun hast, als zu plaudern, Daryl, dann schlage ich vor, du gehst. Ich habe zu tun.«


  Daryl wollte widersprechen, doch noch bevor er ein Wort sagen konnte, fügte Jaguar in einem Ton, der Turquoise eine Gänsehaut verursachte, hinzu: »Du kannst gehen, Daryl!«


  Wutentbrannt stolzierte Lord Daryl davon.


  »Sie können ihn einfach so herumkommandieren?«, entfuhr es Turquoise, bevor sie es verhindern konnte.


  »Im Prinzip stehen alle in diesem Haus unter meinem Befehl.«


  »Warum nur im Prinzip?«


  »Es gibt immer ein paar Ausnahmen«, antwortete Jaguar trocken.


  Jeshickah, vermutete Turquoise. Und vielleicht Gabriel.


  »Geh und beschäftige dich mit irgendetwas, Audra«, seufzte Jaguar. »Ich sollte mit Jeshickah sprechen, bevor Daryl heulend bei ihr auftaucht.«


  Jaguar verließ vor ihr das Zimmer. Turquoise betrat vorsichtig den Gang. Lord Daryl hatte sie in Jaguars Anwesenheit kaum zur Kenntnis genommen, doch er hatte sie erkannt. Wenn er sie alleine antraf, konnte sie keine Milde erwarten.


  Im Gang blieb sie stehen, lehnte sich an die Wand, als fühle sie sich ein wenig schwach, und sah Jaguar nach, bis sie sich wieder konzentrieren und ihre nächsten Schritte planen konnte.


  Lord Daryl war eine Gefahr, mit der sie nicht gerechnet hatte, doch sie würde sich ihr stellen müssen. Sie hatte eigene Pläne, die sie mit ihm oder ohne ihn durchführen musste.


  Aber zuerst wollte sie den Innenhof sehen. Sie könnte es an der Tür im Südflügel versuchen, doch sie vermutete, dass sie zu dieser Zeit kein Glück haben würde, da sich dort zu viele Leute aufhielten. Sie könnte nie unbemerkt das Schloss aufbrechen und hinausschlüpfen.


  Als sie auf dem Rückweg den Gang zum Südflügel betrat, unterdrückte sie einen Fluch. Ravyn! Was auch immer sie hier tat, sie verhielt sich nicht unauffällig genug. Sie beide durften unter keinen Umständen Aufmerksamkeit erregen, bis sie wussten, woran sie waren.


  Noch schien Ravyn keine Schwierigkeiten zu haben, aber es sah aus, als bekomme sie die gleich. Gabriel lehnte mit vor der Brust verschränkten Armen an der Wand und betrachtete Ravyn skeptisch, als sie sprach.


  Beleidigt drehte Ravyn sich um und wollte zum Südflügel gehen, doch der Vampir griff sie am Arm und hielt sie zurück. Turquoise wollte auf sie zugehen, doch Ravyn sah sie kurz an und schüttelte fast unmerklich den Kopf. Sie sah nicht besorgt aus, daher überließ Turquoise die Sache ihr.


  


  Turquoise kehrte in ihr Zimmer zurück und lief auf und ab, während sie auf Ravyn wartete. Hinter der gehorsamen Maske brodelte grimmiger Tatendurst, sie wollte mit irgendjemandem kämpfen. Sie wollte ihre Mission beenden und verschwinden und war daher noch einmal so scharf darauf zu erfahren, in welchen Schwierigkeiten Ravyn steckte.


  Jeshickah schien kein allzu schwieriges Ziel zu sein. Jaguar hasste sie so sehr, dass Turquoise daran zweifelte, ob er sie schützen würde. Alles, was sie brauchte, waren ein Messer und eine gute Gelegenheit.


  Falls sie sich allerdings irrte und Jaguar ihr in die Quere kam, würde wohl auch er dran glauben müssen.


  Endlich öffnete sich die Tür und Ravyn stolzierte herein. Sie sah etwas blass und müde aus, aber hochzufrieden.


  »Was war los?«, fragte Turquoise sofort.


  Aber Ravyn streckte sich nur, gähnte und kletterte ins obere Bett, ohne sich die Mühe zu machen, einen Schlafanzug anzuziehen. »Es ist fast Sonnenaufgang, Turquoise. Du solltest ein wenig schlafen.«


  Schlafen? Erneut hatte Turquoise das dringende Bedürfnis, Ravyn zu erwürgen.


  »Ravyn!«


  »Ich bin müde«, antwortete sie. »Und ich habe zufällig einen Plan. Lass mich schlafen, dann erzähle ich es dir. Später.«


  Damit zog sie sich das Kissen über den Kopf.


  Turquoise verfluchte das Mädchen.


  Sonnenaufgang. Die meisten Vampire würden jetzt zu Bett gehen. Sie fielen bei Sonnenschein zwar nicht ins Koma, aber dennoch war ein schlafender Vampir ein leichteres Ziel als einer, der bei vollem Bewusstsein war. Sonnenaufgang wäre der perfekte Zeitpunkt, um Ravyns Plan auszuführen, wie auch immer er aussehen mochte.


  Turquoise schlich sich aus dem Zimmer. In der Küche saßen viele Leute beim Essen. Sie gesellte sich dazu und blieb so lange, bis die Küche schloss und die meisten sich zum Schlafen in ihre Zimmer zurückzogen.


  Sie verbrachte eine Stunde im Fitnessraum, duschte schnell und zog sich dann um. Mittlerweile war der halbe Vormittag vergangen und der Gebäudeflügel fast menschenleer. Sie erinnerte sich, dass Eric behauptet hatte, mittags seien nicht genügend Leute wach, als dass es sich lohne, Essen zu machen. Also schien mittags die beste Zeit für einen Versuch zu sein, in den Innenhof zu gelangen.


  Aus Katies Büro hatte sich Turquoise zuvor eine große Sicherheitsnadel und einen Kugelschreiber besorgt. Die aufgebogene Nadel und der Clip des Kugelschreibers ergaben ein grobes, aber effektives Werkzeug zum Schlös-serknacken, das sie sofort an der Tür zum Innenhof einsetzte.


  Das Schloss war nicht sonderlich kompliziert, es entsprach in etwa einem gewöhnlichen Haustürschloss. Turquoise stand zwar nicht das richtige Werkzeug zur Verfügung, doch sie hatte mit so etwas Übung und hörte nach etwa drei Minuten das Klicken, das ihr den Erfolg verriet.
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  Kapitel 9


  



  


  Der Innenhof war überwältigend.


  Er war umgeben von den Mauern Midnights, deren Natursteine, von Efeu überrankt, besonders zur Geltung kamen. Der Boden unter Turquoises Füßen war mit dichtem, weichem Moos bewachsen, aus dem glatte graue Steine herausragten, die zum Sitzen einluden. Niedrige Bäume zierten den Garten, junge Weiden und japanischer Ahorn neigten sich anmutig dem Besucher entgegen. Am Rande eines Bassins wuchsen schlanke Wasserlilien, verblüht zwar, doch ihre grünen Blätter ragten stolz aus dem Moosbett empor.


  Ich sehe ein, dass jemand einen Ort wie diesen schützen will. Doch Turquoise konnte nicht verstehen, warum Jaguar – ein Sklavenausbilder, ein Sklavenhändler, ein Vampir – sich für die Schönheit von Wasserlilien und Efeu interessieren sollte, auch wenn er ein sehr freundlicher Meister zu sein schien.


  Mit vorsichtigen, schnellen Schritten betrat sie den Hof und hielt dabei Ausschau, ob sich eventuell noch jemand anderes dort befand. Jaguar schlief zu dieser Stunde wahrscheinlich, aber Turquoise konnte nicht wissen, ob nicht andere Menschen oder Formwandler Zugang zu diesem Garten hatten.


  Sie hatte fast die Mitte des Hofes erreicht, als sie das Rascheln von Blättern herumfahren ließ.


  »Ich wollte nur ...« Die Worte erstarben.


  Ein Tier kam geräuschlos aus dem Unterholz der Weiden, seine dunklen, bernsteinfarbenen Augen fest auf sie gerichtet.


  Turquoise hatte keine große Erfahrung mit Katzen; sie wusste nur, dass diese hier groß war – wahrscheinlich länger, als sie selbst groß war. Das Raubtier streckte sich gelangweilt, und sie sah, wie sich die Krallen ins weiche Moos drückten. Ein Hieb dieser Tatze konnte ihr wahrscheinlich die Hand abreißen.


  Turquoise kannte sich nicht gut genug aus, um die Rasse anhand der Flecken zu identifizieren, doch angesichts des Herrn dieses Ortes hatte sie eine vage Vermutung, um was für eine Raubkatze es sich hier handelte.


  Zwei Raubkatzen, korrigierte sie sich im Geiste, als ein zweiter Jaguar aus dem Gebüsch trat. Er war kleiner und leichter als der erste und eine unregelmäßige Narbe verlief wie eine Perlenschnur von der Schnauze zum Ohr. Ihm fehlte eines der beiden schönen goldenen Augen.


  Turquoise durfte nicht in Panik geraten. Diese Tiere waren zwar größer als die meisten Hunde, aber es waren dennoch Tiere, und sie tat besser daran, nicht vor ihnen davonzulaufen.


  Stattdessen sprach sie mit sanfter, ruhiger Stimme zu dem weiblichen Tier. Der größere Jaguar schien abzuwarten, was seine Gefährtin tat.


  »Milady, ich hatte nicht die Absicht, in Ihren Hof einzudringen.« Ein großes, eventuell gefährliches Tier soll man stets respektvoll anreden. Sie lächelte, als sie sich an die Worte ihres Vaters zu diesem Thema erinnerte. Er hatte damals allerdings von einem streunenden Hund gesprochen – gefährlich, aber doch kein Jaguar. Die Mischung aus Weisheiten und Ratschlägen ihres Vaters bildeten den größten Teil ihrer schönen Erinnerungen an die Vergangenheit.


  Während sie sprach, näherte sie sich vorsichtig der Tür, stets darauf bedacht, weder zu rennen noch dem Tier den Rücken zuzuwenden. »Ich wusste nicht, dass dieser Hof Jaguars Privatgrundstück ist. Wenn Sie es wünschen, werde ich mich selbstverständlich zurückziehen.«


  Doch der Rückweg wurde ihr durch den größeren Jaguar abgeschnitten, und sie musste einen Umweg machen, um ihn zu umgehen. Er legte sich direkt vor der Tür in den Schatten und schloss die Augen, um den Mittagsschlaf fortzusetzen, den sie offenbar unterbrochen hatte.


  »Typisch Katze«, murmelte Turquoise. »Nun, Milady, ich nehme nicht an, dass Sie ihn bitten zu weichen, oder?« Ihre Worte riefen keine Reaktion hervor, ihr Versuch, an dem männlichen Jaguar vorbeizugehen, allerdings schon: Er fletschte die Zähne, gerade genug, um sie anzuknurren, sodass sie sich lieber wieder zurückzog.


  Sie dachte daran, es an der anderen Tür zu versuchen, zögerte jedoch, in den Westflügel einzudringen, ohne zu wissen, was dort vor sich ging. Am besten wartete sie eine Weile. Vielleicht würde der Jaguar von der Tür zum Südflügel weggehen. Wenn nicht, konnte sie ihr Glück immer noch im Vampirgang versuchen.


  In der Zwischenzeit setzte sich Turquoise auf ein sonniges Fleckchen am Bassin, dachte sich eine Geschichte für Jaguar aus, falls er sie hier finden sollte, und versuchte, nichts zu tun, was die Raubkatzen verärgern könnte.


  Der kleinere Jaguar war neugierig und leistete Turquoise in der Sonne Gesellschaft. Nach kurzer Zeit begann er, seine neue menschliche Gefährtin einer Katzenwäsche zu unterziehen. In der Hoffnung, dass dies ein gutes Zeichen war, ließ Turquoise sich die Sandpapierzunge auf ihrem Rücken gefallen.


  Trotz ihrer Größe und dem von Natur aus wilden Wesen reagierte das Jaguarweibchen wie jede andere Katze: unabhängig, selbstbewusst, im Augenblick jedoch verspielt. Sie stupste Turquoise so lange in die Seite, bis sie das schöne Fell des Jaguars streichelte, und ließ sich dann ungelenk zu Boden fallen, um an einer Wasserlilie zu kauen.


  Der größere Jaguar hatte sich in der Zwischenzeit nicht bewegt. Turquoise gab die Hoffnung auf und näherte sich zögernd der Westtür. Als das Männchen den Kopf hob, hielt sie inne. Doch erst als sie fast an der Tür war, gähnte es, wobei es eine bedrohliche Anzahl von Zähnen zeigte, und erhob sich.


  Das Weibchen schmiegte sich an ihre Unterschenkel, sodass sie fast zu Boden gegangen wäre und nur mit Mühe das Gleichgewicht halten konnte.


  »Milady, es tut mir leid, wenn ich unhöflich bin, aber ...«


  Der männliche Jaguar setzte zum Sprung an.


  Ohne Vorwarnung schlug Turquoise mit dem Rücken auf der Erde auf. Dabei hatte sie sich zwar nicht verletzt, doch sie erwartete jeden Moment, dass sich die Zähne des Jaguars in ihren Hals schlugen.


  Nach ein paar Sekunden öffnete sie vorsichtig die Augen und sah eine sehr große Katze über sich, die mit den Vorderpfoten auf ihren Schultern stand.


  Vielleicht hatte sie geblinzelt; sie war sich nicht sicher. Doch plötzlich war es Jaguar, der sich aufrichtete und ihr die Hand reichte, um sie hochzuziehen.


  Einige endlose Sekunden lang starrte sie sprachlos seine Hand an.


  Jaguar schien sich in der sonnigen Umgebung des Hofes genauso wohlzufühlen wie im exotischen Interieur von Midnight. Das Sonnenlicht erzeugte warme kasta-nienbraune Reflexe in seinem dunklen Haar und seine Haut schimmerte wie Bronze.


  Turquoise nahm sich schnell zusammen und ließ seine Hand los. »Jaguar ...«


  Doch er sagte lediglich: »Audra, ich glaube nicht, dass ich dich hierher eingeladen habe.« Sein Tonfall war leicht, fast spielerisch, und sie misstraute ihm sofort.


  »Sie ...«


  Bevor sie den Satz aussprechen konnte, ließ sich Jaguar neben der anderen Katze, die sich freundschaftlich an seine Schulter schmiegte, auf die Knie fallen.


  »Erlaube mir, dir Shayla vorzustellen, das schönste Lebewesen in diesem Ge-bäude.« Er hielt inne, um mit dem Finger die Rosetten in Shaylas Fell nachzuzeichnen. »Und ich glaube nicht, dass sie je etwas dagegen hätte, ›Milady‹


  genannt zu werden.«


  Turquoise drehte sich immer noch der Kopf, und die einzige Antwort, die ihr einfiel, war: »Mein Vater nannte unsere Tigerkatze immer so, wenn er etwas von ihr wollte.«


  »Shayla misstraut den meisten Menschen für gewöhnlich«, erklärte Jaguar. »Und da jeder meiner Feinde auch ihr Feind ist, hat sie dazu auch allen Grund. Du hast Glück, dass sie dich so schnell akzeptiert hat.«


  »Und wenn sie das nicht getan hätte?«


  Jaguars schwarze Augen waren unergründlich, als er von Shayla zu Turquoise aufsah. »Dann würdest du jetzt nicht hier stehen.«


  Er sah weg, und als er wieder sprach, klang er wieder ganz entspannt. »Shayla verfügt über eine ausgezeichnete Menschenkenntnis. Da sie dich für würdig hält, erlaube ich dir, dich hier aufzuhalten.«


  


  »Vielen Dank, Milady«, sagte Turquoise betont höflich in Shaylas Richtung, doch die Katze ließ sich bei der sorgfältigen Reinigung ihrer rechten Vordertatze nicht stören.


  Als die Raubkatze spürte, dass sich die Lage entspannt hatte, nutzte sie den Moment zu einem Angriff, bei dem sie wie ein junges Kätzchen mit Jaguar spielte.


  Turquoise musste unwillkürlich lachen. Sie sah einen Vampir herumtollen!


  Nachdem Jaguar sie fast in die Wasserlilien bugsiert hatte, hatte Shayla als Erste genug und stolzierte mit aufgestellten Ohren in Richtung der Bäume davon, als wollte sie sagen, dass sie das genau so beabsichtigt habe.


  Jaguar blieb am Boden sitzen. Er stützte sich auf die Ellbogen, um Turquoise anzusehen. »Man sagte mir, ich verbrächte zu viel Zeit in Jaguarform und dass dies mein Verhalten beeinflussen würde. Glaubst du das auch?«


  »Auf jeden Fall.« Er hatte ihr erlaubt, frei zu sprechen, und sie wollte wissen, wie weit diese Freiheit reichte. »Wie lange kennen Sie Shayla schon?«


  Jaguar seufzte. »Ich kenne ihre Familie, seit ihr Urgroßvater ein kleines Kätzchen war. Shayla wurde vor einigen Jahren von einem Jäger verletzt. Sie verlor ein Auge und beinahe auch das andere. Sie hinkt immer noch ein wenig, weil der Knochen zu spät gerichtet wurde. Im Dschungel hätte sie nicht überlebt, daher habe ich sie hierhergebracht.«


  Jaguar sah nach Shayla und Turquoise folgte seinem Blick. Shaylas einzige Reaktion bestand aus einem herzlichen Gähnen.


  »Bei vielen alten Kulturen in Mittel- und Südamerika galt der Jaguar als Gott oder als Bote der Götter«, erzählte Jaguar abwesend.


  Die Bemerkung veranlasste Turquoise zu fragen: »Ist das Ihre Heimat?«


  Sein Gesichtsausdruck wurde etwas verschlossener, als er antwortete: »Die meiner Mutter.« Wieder ausgeglichen fügte er hinzu: »Mein Vater war Spanier.«


  Er wandte sich abrupt ab, und Turquoise schalt sich, diese Frage gestellt zu haben. Einen anderen Vampir hätte sie so etwas nie gefragt, da Vampire in der Regel recht heftig darauf reagierten, nach ihren Ursprüngen gefragt zu werden. Sie hatte einen Moment lang fast vergessen, was Jaguar war.


  Nun wäre eine gute Gelegenheit, sich zurückzuziehen und ihn alleine grübeln zu lassen. Die Launen von Vampiren waren wechselhaft, und schlechte Laune konnte tödlich sein.


  »Jaguar...«


  Er hatte seine Mauer wieder aufgebaut. »Es ist fast Mittag, Audra. Ich werde später mit dir sprechen.«


  Sie nickte und beobachtete in stummer Faszination, wie er wieder die Gestalt eines Jaguars annahm und ins Unterholz zurücksprang.


  Du kannst bleiben, so lange du willst, bot er ihr im Gehen an. Seine Stimme erklang unwillkommen und bedrohlich offen in ihrem Geist, als wolle er sich für seinen plötzlichen Abgang entschuldigen.


  Turquoise musste gegen den Impuls ankämpfen, einen Schutzwall aufzubauen und Jaguar aus ihren Gedanken auszuschließen. Die meisten Jäger lernten, wie man seinen Geist zumindest zum Teil vor Vampiren schützen konnte, doch diese Fähigkeit war bei Menschen sehr selten, und sie anzuwenden, wenn Jaguar bereits in ihren Gedanken war, hätte seinen Verdacht erregt.


  


  So jedoch spürte sie, wie er sich zurückzog. Als er wieder sprach, war seine geistige Stimme schwächer und klang nicht mehr so sehr nach Jaguar. Entspann dich, Audra! Genieß die Sonne!


  Sie konnte nicht sagen, ob das ernst oder sarkastisch gemeint war.


  Shayla legte neugierig den Kopf zur Seite, als sich Turquoise schwer seufzend auf einem der Steine niederließ. Erschöpft betrachtete sie den verwirrten Jaguar.


  »Verstehst du ihn vielleicht besser als ich?«, fragte sie zu ihrer eigenen Überraschung. Shayla antwortete, indem sie Turquoise in die Seite stieß.


  Warum sollte sie sich die Mühe machen, Jaguar zu verstehen? Die einfachste Erklärung war: damit er für sie berechenbar wurde. Ein unberechenbarer Gegner ist wesentlich gefährlicher als einer, dessen Reaktionen man vorausberechnen kann, und Jaguar würde bei ihren Schachzügen gegen Jeshickah eine große Rolle spielen.


  Doch es ärgerte sie, dass sie Jaguar nur deshalb verstehen wollte, weil er sie verwirrte, und so etwas war sie nicht gewöhnt.


  Sie war ein Mensch. Sie war sterblich. Sie akzeptierte die Tatsache, dass sie nicht allwissend war. Doch in den beiden Jahren, in denen sie Vampire gejagt hatte, war ihr noch kein Wesen untergekommen, das sie so wenig verstand wie ihn.


  Nathaniel hatte Jaguar als kalten, gefährlichen Feind beschrieben, sodass Turquoise ihn am liebsten sofort erstochen hätte. Doch wen Nathaniel als überheblichen Herrscher von Midnight bezeichnet hatte, hatte sich ihr gegenüber herzlich und offen gezeigt, und sie wunderte sich über die Gegensätze in seinem Charakter. In einem Moment schickte er Lord Daryl kaltblütig zum Teufel und im nächsten focht er einen zärtlichen Ringkampf mit Shayla aus. Turquoise verstand ihn nicht und vor allem aus diesem Grund traute sie ihm auch nicht.


  Vertrauen. Dieses Wort mied Turquoise seit Langem. Man konnte sich einzig darauf verlassen, dass jeder immer zuerst an sich selbst dachte.


  Erneut versuchte Shayla, Turquoises Aufmerksamkeit zu erregen. Der Jaguar war genauso schlimm wie ein Kätzchen, das spielen will – ein großes, tödliches Kätzchen, aber genauso verwöhnt und rastlos.


  Es war noch nicht einmal Mittag, und es würde noch Stunden dauern, bis Turquoise etwas unternehmen konnte. Ravyn hatte erschöpft ausgesehen; sie würde noch eine Weile schlafen. Der Hof war zwar schön, aber er war interessanter gewesen, solange er noch verbotenes Terrain gewesen war.


  Glücklicherweise schliefen die meisten Vampire um diese Zeit noch.


  Sie streckte sich neben Shayla aus. Die Sonne auf ihren nackten Armen fühlte sich herrlich an. Da sie in den beiden letzten Jahren ihren Lebensrhythmus den Geschöpfen der Nacht angepasst hatte, die sie jagte, war sie ziemlich blass. Sie konnte sich nicht daran erinnern, wann sie zuletzt einen Nachmittag lang einfach faul in der Sonne gelegen hatte.


  Genau das wollte sie jetzt tun. Sie hatte nicht viel geschlafen und auch durch den Blutverlust fühlte sie sich müde. Sie döste, raufte zwischendurch ein wenig mit Shayla und schlief dann wieder ein.
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  Kapitel 10


  



  


  »Erste Lektion: die Anrede«, sagte er ruhig, während Catherine unter der Hand an ihrem Hals nach Luft schnappte. »Du wirst mich mit ›Lord Daryl‹ anreden.«


  »Nimm deine Pfoten von mir!«, zischte sie ihn an. Ihre Stimme war von der Anstrengung, Luft zu holen, ganz heiser. Lord Daryl schlug ihr mit dem Handrücken ins Gesicht und vor ihren Augen begannen Sterne zu tanzen.


  »Sag es«, befahl er, eine Hand immer noch an ihrer Kehle, während er sie gegen die Wand drückte.


  Stattdessen versuchte sie, ihn zu treten. Mit einer reflexartigen Bewegung, die schneller war als die einer Schlange, fing er ihren Knöchel ein und zog die Beine unter ihr weg. Sie fiel so hart auf den Rücken, dass auch der letzte Rest Luft aus ihren Lungen wich. Sie unterdrückte einen Schmerzensschrei, als ihr Kopf auf dem glänzenden Parkett aufschlug. Die Welt vor ihren Augen verschwamm, und selbst wenn sie gewollt hätte, hätte sie nicht aufstehen können.


  »Nun, Catherine?«, verlangte er.


  »Milord«, antwortete sie grimmig, »fahr zur Hölle!«


  Sie begann, sich hochzurappeln, doch er stieß sie zurück, wobei die Spitze seines Stiefels so hart von ihren Rippen abprallte, dass ihr erneut die Luft wegblieb und sie sich fragte, ob irgendetwas gebrochen war. Noch ein paar dieser Zärtlichkeiten würden sie wahrscheinlich umbringen. Aber was sollte ihn das kümmern, er hatte schließlich bereits ihre Familie getötet.


  Der Gedanke füllte sie mit genügend Energie, um trotz der Schmerzen in ihren Rippen und am Kopf einen neuerlichen Versuch zu wagen aufzustehen, doch der Versuch wurde wieder mit einem Schlag geahndet.


  »Lord Daryl«, flüsterte sie, immer noch am Boden kauernd und unfähig, lauter zu sprechen, da sie keine Luft bekam. »Zufrieden?«


  Er nickte und seine schönen, wie gemeißelt wirkenden Züge zeigten lediglich eine gleichmütige, spöttische Maske. »Fast.«


  


  Sie erwachte, nach Luft ringend, in Erinnerung an längst vergangene Schmerzen.


  Diese ersten Prügel in der ersten Nacht, als sie in Lord Daryls Haus wach geworden war, waren im Vergleich zu dem, was sie später erleiden musste, nicht stark gewesen, aber es waren die ersten Schläge, und das machte sie in der Erinnerung zu den schrecklichsten.


  Als ganz normaler amerikanischer Teenager in einer properen Vorstadtsiedlung war Catherine Minate in ihrem Leben nie geschlagen worden – bis Lord Daryl auftauchte. Die Erinnerung an die Schmerzen und die Panik bei dieser ersten Begegnung hinterließen den bitteren, metallischen, scharfen Geschmack der Angst auf ihrer Zunge.


  Shayla hatte sich neben ihr ausgestreckt. Durch die Mischung aus Nachmittagshitze, der Wärme des Jaguars und den Albträumen fühlte sich Turquoise unangenehm verschwitzt. Vorsichtig schritt sie in den schattigen Hain, in den sich Jaguar zurückgezogen hatte.


  Seine Tiergestalt blieb ruhig im weichen Moos zusammengerollt, während seine Stimme in ihrem Kopf auftauchte: Bist du in Ordnung, Audra?


  Sie nickte, doch dann fiel ihr ein, dass er sie nicht sehen konnte, und formte die Worte deutlich in ihrem Geist. Es geht mir gut. Nur ein paar böse Erinnerungen.


  Sie bezweifelte, dass Jaguar sich darüber wundern würde zu erfahren, dass eine Sklavin schlechte Erfahrungen gemacht hatte, besonders eine, deren brutale Vorgeschichte mit Narben auf ihrer Haut geschrieben stand.


  Jaguar überraschte sie, als er aufstand und zu ihr kam. Sie lächelte, als er an ihrer Seite entlangstrich, ein beruhigender, wahrlich katzenhafter Ausdruck von Trost.


  Wieder spürte sie seinen Geist, diesmal wortlos, aber dennoch voller Sympathie.


  Er ließ sich neben ihr nieder, während Shayla sich auf die andere Seite legte, als sei Turquoise ein verängstigtes Kätzchen, das sie bewachen mussten.


  Vielleicht war sie das. Auf jeden Fall blieb sie mit einem Jaguar an jeder Seite von weiteren bösen Träumen verschont. Sie verstand, warum die alten Kulturen diese Geschöpfe verehrt hatten: Sie waren schön und stolz und strahlten eine wilde, beschützende Kraft aus.
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  Kapitel 11


  



  


  Gegen das weiche Fell eines Jaguars gelehnt, schlief Turquoise ein, doch als sie erwachte, hatte sich alles verändert. Irgendwann, während sie schliefen, hatte Jaguar seine menschliche Gestalt wieder angenommen. Er lag nun auf dem Rücken, sodass Turquoise dicht an ihn geschmiegt erwachte und ein Arm von ihm wie zufällig um ihre Hüfte geschlungen war.


  Einen Moment lang bewunderte sie die herrliche Figur, die neben ihr lag: Das schwarze, seidige Haar lag wirr auf dem Boden und die glatte, sonnengebräunte Haut war so warm wie die eines Menschen.


  Doch die Illusion hielt nicht lange an. Ihr Kopf lag auf seiner Brust und dort war kein Herzschlag zu spüren.


  Ihr Seufzen weckte Jaguar auf. Sie fühlte seine Brust sich in einem tiefen Atemzug heben und senken und für einen Moment wurde der Griff um ihre Taille fester, wie eine kameradschaftliche Umarmung.


  »Es ist Abend.«


  Abend? Hatte sie so lange geschlafen?


  Tatsächlich. Die Sonne war untergegangen und in der Dunkelheit war seine Stimme weich und für ihren Geschmack ein wenig zu warm.


  »Es tut mir leid«, entschuldigte sie sich reflexartig, als sie sich aufrichtete.


  »Keine Ursache«, antwortete er. Er ließ sie nicht sofort los und zu ihrer eigenen Überraschung zögerte sie. Sie versuchte, nicht in die schwarzen Augen zu starren, die im Moment beängstigend intensiv waren. »Es ist keineswegs unangenehm, so aufzuwachen.«


  Vielleicht nicht für ihn, dachte sie bitter. Er war der Besitzer, nicht die Sklavin.


  Er hatte die Wahl.


  Er ließ sie los und sie erhob sich hastig. Jaguar folgte ihr langsamer, doch als sie unter den Bäumen unter den freien Sternenhimmel hinaustrat, fasste er sie am Arm.


  In ihrem Kopf flogen immer noch Erinnerungsfetzen umher, während sie versuchte, sich in der Gegenwart zurechtzufinden. Lord Daryl hatte sie meistens wie ein ungehorsames Haustier behandelt. Mehr als einmal war sie – noch voller schmerzhafter blauer Flecke von den letzten Prügeln – mit dem Kopf an seinem Knie eingeschlafen, während er schnitzte, und in seinen Armen zusammengerollt aufgewacht wie das Lieblingsspielzeug eines Kindes.


  »Du musst keine Angst haben, Audra.«


  Erst als er es aussprach, erkannte sie, dass sie tatsächlich Angst hatte, und zwar so viel Angst, dass sie ihr Herz vor Nervosität heftig in ihren Schläfen und Hand-gelenken pochen fühlte. Jaguar und Lord Daryl hatten nichts gemeinsam; das versuchte sie sich immer wieder zu sagen.


  Die Tatsache, dass er ein Vampir war, machte ihr keine Angst. Sie hatte in den letzten beiden Jahren genug davon gejagt, um sich nicht mehr vor ihnen zu fürchten.


  Was ihr Angst einjagte, war, dass sie unachtsam gewesen war, dass sie für einen wenn auch noch so kurzen Moment vergessen hatte, was Jaguar war. Es war die Tatsache, dass sie ihn liebenswert fand, humorvoll und verständnisvoll, die sie erschreckte.


  »Wovor hast du Angst?«, fragte Jaguar, als sie ihren Arm seinem Griff entzog.


  »Bis jetzt hattest du keine.«


  Sie ignorierte ihn, während sie in der Dunkelheit vorsichtig ihren Weg zwischen den Steinen suchte und versuchte, sich zu erinnern, in welcher Mauer die Tür war.


  »Du hast mir deinen Hals dargeboten, Audra. Du fürchtest dich nicht vor dem, was ich bin«, stellte er fest. »Also, was ist es dann?«


  Sie wandte sich ihm zu und wünschte sich, sie könnte einfach in der Wand verschwinden, an die sie sich lehnte. »Ich kann es nicht erklären.«


  »Warum nicht?«, fragte er, und wenn seine Stimme auch freundlich klang, war Turquoise sich doch bewusst, dass er sie nicht so einfach gehen lassen würde.


  »Wer hält dich davon ab? Ich bin hier dein einziger Meister und ich würde dich nicht verletzen, egal, was du sagst.«


  Er trat auf sie zu, und Turquoise zuckte zusammen, als er die Hände neben ihren Schultern an die Wand legte.


  »Wovor hast du Angst?«, fragte er sanft. »Davor, dass ich erkenne, dass du die Sklavin spielst, obwohl du genauso viel freien Willen hast wie ich? Oder dass ich diese hier erkenne ...?« Seine Fingerspitzen berührten kaum ihre Haut, als sie die Narben auf ihrem rechten Arm nachfuhren und schließlich an der kreisförmigen Narbe um ihr Handgelenk anhielten. »Und dass ich weiß, wessen Waffe sie verursacht hat?«


  Ihre Kehle schnürte bei der bloßen Andeutung von Lord Daryl zusammen.


  


  »Hast du Angst, ich erinnere mich an die Geschichten, die ich gehört habe, lächerliche Beschwerden eines meiner Gefährten? Hübsch, aber sehr ungehorsam, sagte er. Und stark – aber er musste sie natürlich stark nennen, da er selbst nicht in der Lage zu sein schien, sie zu zähmen. Sie verfügte über eine natürliche Widerstandskraft. Er konnte nicht in ihre Gedanken eindringen und kannte kein anderes Mittel, sie zu brechen. Er nannte sie Catherine.«


  Die darauffolgende Stille schien ewig zu dauern.


  Turquoise zuckte zusammen, als er die Hand erneut nach ihr ausstreckte, doch er strich ihr nur eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Jaguars Nähe erweckte in ihr mehr als nur den Instinkt der Jägerin.


  »Ich werde dir nichts tun«, wiederholte Jaguar. Er neigte seine Lippen auf ihren Hals und sie entspannte sich in der gewohnten Position. »Warum hast du nicht davor Angst ...« – sie fühlte seine scharfen Fangzähne an ihrem Hals, doch er drückte nicht fest genug zu, um die Haut zu verletzen – «... sondern hiervor?«


  Er küsste sie.


  Er küsste sie langsam, ohne Hast, als könne er sich den ganzen Tag dafür Zeit lassen. Gleichzeitig war sein Kuss fordernd, wurde intensiver, bevor sie wusste, was geschah. Er war nicht sanft; die Aggressivität seiner Küsse ähnelte jedoch dem Adrenalinstoß, den die Jäger so lieben.


  Sicher, er hatte ein paar Jahrhunderte Übung, während Turquoise nur wenig hatte, mit dem sie ihn vergleichen konnte – hauptsächlich menschliche Freunde, und das war lange her. Und Lord Daryl.


  Der letzte Gedanke ließ sie zusammenfahren. Jaguars Kuss war nicht so gewalttätig wie der von Lord Daryl, doch es schwang die gleiche besitzergreifende Dominanz mit, die Turquoise schaudern ließ, sobald sie sie erkannte. Sie zog sich zurück und stieß mit dem Rücken gegen die Wand, als sie Jaguar wegschubste.


  »Audra ...«


  »Jaguar, lass mich los!«


  Er zögerte. »Audra ...«, begann er wieder, und wieder unterbrach sie ihn: »Lass mich los!«


  Er ließ sie so plötzlich los, dass sie erschrocken Luft holte. »Es tut mir leid.«


  Turquoise sah noch vor Jaguar, wie die Vampirin den Hof betrat. Sie sah Turquoise kurz an, bevor sie sich Jaguar zuwandte. Sie fasste ihn bei den Schultern und flüsterte: »Wie rührend, Katerchen, du hast wohl eine neue Freundin gefunden.«


  Mit einer Bewegung, die zu schnell war, als dass Turquoises menschliche Augen ihr hätten folgen können, fuhr Jaguar herum und wich vor der Vampirin zurück.


  »Jeshickah!«


  Der Name kam in einer Mischung aus Gruß und Furcht von seinen Lippen.


  »Freust du dich über dein neues Spielzeug, kleiner Kater?«, schnurrte Jeshickah und neigte sich Turquoise zu. Die juckte es in den Fingern, nach einem Messer zu greifen – wenn sie denn nur eines gehabt hätte –, als sie in Jeshickahs schwarze Augen sah.


  Gleichzeitig spürte sie Jaguars stumme Stimme: Knie nieder! Sie schauderte vor dem Gefühl seiner Stimme in ihrem Kopf. Jaguars Gesichtsausdruck änderte sich nicht, aber seine Stimme klang verzweifelt, als er schnell hinzufügte: Widersprich mir jetzt nicht, Audra! Nicht wenn sie dich nicht verletzen soll.


  Mit einem Gefühl wie Sandpapier in ihrer Kehle schluckte Turquoise ihren Stolz hinunter, sank auf ein Knie und senkte den Kopf, damit »Mistress« Jeshickah nicht den blanken Hass in ihren Augen sah. Sie war darauf vorbereitet, Unterwürfigkeit zu heucheln, aber es machte ihr keinen Spaß.


  Laut antwortete Jaguar auf Jeshickahs Frage: »Audra hat mir Gesellschaft geleistet.«


  »Sie ist nicht gut abgerichtet«, stellte Jeshickah fest.


  Jaguar zuckte mit den Schultern. »Für mich reicht es, und ich habe keine Zeit, mit ihr zu arbeiten.«


  »Es reicht dir?« Jeshickah klang amüsiert.


  »Brauchst du etwas?« Turquoise staunte, wie ausgeglichen seine Stimme klang, obwohl ihn Jeshickahs plötzliches Erscheinen so offensichtlich verunsichert hatte.


  »Du solltest nicht hier sein.«


  »Brauche ich deine Erlaubnis, um hierherzukommen?«


  Einen Moment lang klang Jeshickahs Stimme gefährlich, doch sie fügte locker hinzu: »Außerdem hätte ich nicht gerne die rührende kleine Szene mit dem Mädchen verpasst.«


  Turquoise fragte sich, wie viel sie gesehen hatte. Außerdem hätte sie gern gewusst, wann sie aufstehen konnte; ihr Hals begann, sich zu verkrampfen.


  »Und was ich brauche ...«, fuhr Jeshickah fort, »wir waren vor einigen Stunden verabredet, aber du bist nicht erschienen.«


  »Ich sagte dir doch, ich hätte anderweitige Verpflichtungen«, antwortete Jaguar.


  Die offene Lüge zeigte deutlich seine Missachtung. Er hatte den ganzen Tag über nichts getan, es sei denn, Turquoise hätte es verschlafen.


  In Jeshickahs Stimme schwang eine Drohung mit: »Und ich hatte dir befohlen, sie abzusagen.«


  Turquoise konnte lediglich Jeshickahs Füße sehen, als sie so dicht auf Jaguar zuging, dass sie sich fast berührten. »Bis jetzt hat mich deine Spielzeugversion von Midnight amüsiert, und ich habe dir daher erlaubt, es zu regieren, aber was ich jetzt sehen muss, erfreut mich keineswegs mehr. Ich bin sehr enttäuscht darüber, was aus dir geworden ist.«


  »Dann geh doch einfach«, schlug Jaguar gelangweilt vor. »Ich verspüre nicht den Wunsch, diesen Ort zu dem werden zu lassen, was du aus dem letzten gemacht hast.«


  Er stolperte, als sie ihn an den Schultern zurückstieß. »Vergiss nicht, Katerchen: Alles, was du besitzt, gehört mir. Selbst das Blut in deinen Adern habe ich dir gegeben. Wenn ich dir sage, dass du sie brechen sollst, dann wirst du es tun!«


  »Das werde ich nicht«, antwortete Jaguar mit einer Stimme, die ebenso sanft wie voller Wut war. »Die Menschen in Midnight sind genau so, wie ich sie haben will.


  Audra ist genau so, wie ich sie haben will. Hast du das verstanden?«


  Die Luft sprühte Funken von Jeshickahs Wut, und dieses Mal stieß sie Jaguar so heftig gegen die Wand, dass Turquoise zusammenzuckte und froh war, dass sie sich nicht geweigert hatte niederzuknien.


  »Du hältst dich wohl nicht mehr länger für einen Sklavenausbilder«, fauchte Jeshickah. »Du glaubst wohl, du hättest hier das Sagen. Und dabei bist du ein erbärmlicher Wicht, der glaubt, niemand wisse mehr, was er einst gewesen ist.«


  »Raus aus meinem Hof!«


  Jeshickah schnaubte vor Wut, ihre bleichen Finger krallten sich um Jaguars Kehle und pressten ihn gegen die Mauer. »Du kannst vielleicht die anderen beeindrucken, aber nicht mich. Du warst einmal mein Sklave, Jaguar. Ich habe dich bluten sehen. Ich habe dich buckeln sehen. Ich habe dich betteln sehen.« Sie zog ihn weit genug von der Wand weg, um ihn erneut dagegenstoßen zu können. »Alle Macht, die du jetzt hast, die Macht, mit der du dieses Midnight beherrscht, hast du von mir. Wenn du mich verärgerst, werde ich dir alles wegnehmen und dich über meinem Knie zerbrechen. Hast du mich verstanden?«


  Jaguar blieb gegen die Wand gelehnt, die Augen niedergeschlagen, bevor er nach einem schmerzlichen Moment der Stille schließlich den Blick hob und mit einer Stimme, so gefährlich wie schwarzes Eis, antwortete: »Ja. Und jetzt verschwinde aus meinem Hof!«


  »Fürs Erste.«


  Jeshickah verschwand, und Jaguar ließ sich so plötzlich gegen die Mauer fallen, dass Turquoise schon fürchtete, er sei wirklich verletzt. Sie wollte auf ihn zugehen, doch die Erinnerung an die Augenblicke vor Jeshickahs Erscheinen, ihr immer noch heftig schlagendes Herz und der leichte Kopfschmerz ließen sie zögern.


  Ihre Unentschlossenheit wurde von Jaguar beendet, der aufstand, Turquoise ansah und sich dann abwandte. »Geh etwas essen, Audra!«


  »Jaguar ...«


  »Verschwinde, Audra!«


  Der Befehl klang hart. Sie zögerte einen Herzschlag lang, besorgt über die emotionale Erschöpfung, die sie in seinem Blick las, doch dann gehorchte sie eilig.
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  Kapitel 12


  



  


  »Verdammt, Turquoise«, schimpfte Ravyn, als sie auf der Suche nach ihr in der Küche auftauchte. »Den ganzen Tag warst du verschwunden und bist nicht mal beim Abendessen erschienen ...«


  »Reg dich ab, Ravyn«, unterbrach sie Turquoise. »Mach dir um mich keine Sorgen! Ich kann schon auf mich aufpassen. Und sprich etwas leiser, wenn du nicht willst, dass jemand Jaguar erzählt, dass sich zwei seiner Sklavinnen in der Küche streiten!«


  Ravyn sah für den Bruchteil einer Sekunde schuldbewusst drein. Dann bemerkte Turquoise den blauen Fleck, der sich auf der Wange der Jägerin breitmachte, der aber zum größten Teil vom langen roten Haar verdeckt war. »Was ist mit dir passiert?«


  


  Ravyns Hand fuhr zu dem blauen Fleck. »Unsere geliebte Blutsaugerkönigin meinte, ich sei etwas zu frech. Hätte sie nicht zwei andere Vampire bei sich gehabt, wäre sie jetzt schon tot.«


  »Warst du bewaffnet?«


  Ravyn sah nicht aus, als ob sie einen Dolch trüge, doch es gab viele Möglichkeiten, eine Waffe zu verbergen.


  Ravyns Blick glitt kurz zur Tür, um sicherzugehen, dass sie alleine waren, bevor sie sagte: »Der Vampir, mit dem du mich gesehen hast, war Gabriel Donovan. Er ist einer der wenigen hier, die keine Angst vor Jeshickah haben. Er ahnte, warum wir hier sind, und hat unserem Vorhaben ein paar Messer gestiftet.«


  »Das kam sicher aus der grundgütigen Tiefe seines toten Herzens.« Nach den Bruchstücken der Unterhaltung mit Jeshickah, die sie belauscht hatte, überraschte es Turquoise nicht, dass Gabriel bereit war, sie bei ihrem Vorhaben zu unterstützen, Jeshickah zu töten. Sie misstraute nur dem Grund, den er haben könnte, zwei Sklavinnen dabei zu helfen.


  »Was spielt sich da ab zwischen dir und diesem Vampir?«, drängte Turquoise und dachte an die Reaktion von Ravyn, als Gabriels Name gefallen war.


  »Ich habe mit ihm schon zusammengearbeitet«, antwortete Ravyn ausweichend.


  »Er weiß, dass ich eine Jägerin bin, aber da ihm bisher meine Arbeit immer zugutgekommen ist, stellt er für uns keine Bedrohung dar. Er hat mir so oft geholfen, dass ich ihm verzeihe, dass er mir nie über seine Verbindung mit dem Sklavenhandel berichtet hat.«


  Sie kehrte zum Thema zurück und fuhr fort: »Das Messer ist unter deinem Kopfkissen in unserem Zimmer. Wenn du es hast, würde ich sagen, wir machen einen Wettkampf: Diejenige von uns, die die Zielperson zur Strecke bringt, bekommt den Bonus von Mrs Red. Machst du mit?«


  Turquoise antwortete Ravyn mit einer ähnlichen Herausforderung. Sie sah sie fest an und fragte: »Wie wäre es, wenn die Verliererin den Anspruch auf den Titel aufgibt?«


  Turquoise konnte Ravyn nicht mit der Peitsche besiegen, auch wenn Ravyn das wahrscheinlich nicht wusste. Doch Turquoise wusste, wo Jeshickah schlief, und als Bluterin konnte sie der Vampirin leicht über den Weg laufen.


  Ravyn zögerte. Sie wollte nicht den Anschein erwecken, dass sie ihren eigenen Fähigkeiten misstraute, indem sie die Wette ausschlug, wollte aber auch unter keinen Umständen den Titel riskieren.


  Der Gesichtsausdruck der rothaarigen Jägerin wechselte von äußerster Angespanntheit zu größter Langeweile, als sie an Turquoise vorbeiblickte. »Hallo Eric«, grüßte sie. »Das Essen ist schon vorbei, aber wenn du Hunger hast, hol ich dir etwas aus dem Kühlschrank.«


  »Ich suche eigentlich Audra, aber vielen Dank«, lehnte der Junge ab, ohne etwas von der Unterhaltung zu ahnen, die er soeben unterbrochen hatte.


  »Konntest du mit Jaguar sprechen?«, fragte er Turquoise.


  Ihre letzte Unterhaltung mit Eric schien Ewigkeiten her zu sein, aber sie versuchte, sich daran zu erinnern, und sagte: »Ich darf nicht nach draußen.«


  Eric runzelte enttäuscht die Stirn. »Das ist schade.« Dann drehte er sich um; er spürte als Erster den Vampir hinter sich.


  


  Turquoise sah auf. Als sie ihn erkannte, begannen ihre Gedanken, sich zu verwirren und einzufrieren.


  


  Ravyn warf einen Blick auf Turquoise und schien ihr Zögern zu bemerken.


  Glaubhaft heuchelte sie die Unterwürfige: »Kann ich Ihnen helfen, Milord?«


  Lord Daryl machte sich kaum die Mühe, Ravyn auch nur anzusehen, bevor er sagte: »Du kannst gehen.«


  Ohne die Augen von dem Vampir zu wenden, verschwand Ravyn. In der Tür blickte sie zurück und sah Turquoise an, die kaum merklich nickte; dann verschwand sie im Flur.


  »Eric, du hast zu tun«, fügte Lord Daryl hinzu.


  Eric sah Turquoise einen Moment lang an. In seinem Gesicht war deutlich eine Entschuldigung zu lesen, aber er widersprach dem Vampir nicht. Als er gegangen war, war Turquoise mit Lord Daryl allein.


  Schwarze, unergründliche Augen betrachteten Turquoise, die ihrerseits wiederum jedes Detail seiner Erscheinung registrierte. Sie erinnerte sich lebhaft an die schlanken Künstlerhände, die so harte Prügel verabreichen konnten, dass sie für alle eingebildeten oder tatsächlichen Vergehen um Vergebung flehte, die die Schläge ausgelöst hatten. Sie erinnerte sich an die Schärfe seiner Zähne an ihrem Hals und den verführerischen Einfluss seines Geistes, wenn er ihr Blut nahm. Und vor allem an den Schmerz der Peitsche, mit der er sie einmal in einem Anfall von Wut geschlagen hatte.


  »Lord Daryl.« Ihre Stimme war so leise, dass sie selbst sie kaum vernahm.


  »Catherine, wie schön, dich hier zu sehen«, grüßte er sie. Seine Stimme klang höflich, und doch schwang Ärger darin mit, ein Klang, vor dem sie ausgewichen wäre, hätte sie irgendwo hingehen können.


  »Du kannst dir meine Überraschung vorstellen, als ich dich vorhin mit Jaguar gesehen habe.« Ohne Vorwarnung schlug er ihr so hart mit dem Handrücken ins Gesicht, dass sie taumelte. »Wo warst du?«


  Turquoise suchte nach ihren Lügen, nach einer Geschichte, die sie dieser Kreatur erzählen konnte, doch all ihre schlauen Ausreden waren ihr entglitten. Catherine war keine Vampirjägerin. Sie war nur ein Mädchen, ein Mädchen, das Lord Daryl entführt und gequält hatte, ein Mädchen ohne Falsch und ohne Schutz.


  »Egal«, fauchte er, als sie zu lange zögerte zu antworten. »Komm mit!«


  »Nein«, antwortete sie sofort und wich in Richtung Küche zurück. Seine schwarzen Augen hefteten sich verärgert auf sie und er griff sie am Arm.


  Turquoise riss sich los und wich weiter zurück. »Fass mich nicht an!«


  Sie konnte nicht Speichelleckerei heucheln, nicht vor Lord Daryl. Bei jedem anderen Blutsauger hätte sie die Rolle der unterwürfigen Sklavin gespielt, doch sie hatte nicht die Kraft, vor diesem Gespenst ihrer Vergangenheit zu knien.


  Aber sie konnte auch nicht kämpfen. Ihr war klar: Der Kampf würde verraten, dass sie eine Jägerin war. Andererseits war aber auch alle Kampfkunst, die sie sich je angeeignet hatte, aus ihrem Kopf gewichen, sobald er sie berührte.


  »Widersprich mir nicht, Catherine«, warnte er sie.


  Sie ging nicht weiter zurück. »Nenn mich nicht so!«


  »Catherine?«, sagte er lachend. »Das ist dein Name, falls du es vergessen haben solltest.«


  


  Lachen war ein gutes Zeichen, es hieß, dass er nicht in der Stimmung war, sie zu verletzen. Doch es war fast unmöglich, diese Stimmung aufrechtzuerhalten, es sei denn, sie bat um Vergebung für die letzten beiden Jahre ihres Lebens.


  »Audra«, antwortete sie. »Ich werde jetzt Audra genannt. Ich bin seit Jahren nicht mehr Catherine.«


  »Ist mir ziemlich egal«, entgegnete er und griff ihr Handgelenk diesmal so fest, dass sie sich nicht so leicht losreißen konnte. »Komm mit!«


  »Nein!«, rief sie und schlug ihm mit aller Kraft mit der offenen Hand ins Gesicht. Ihr Handballen traf ihn so hart unterhalb des Auges, dass etwas gebrochen wäre, hätte sie menschliches Gewebe getroffen. Vier rote Streifen erschienen, wo ihre Nägel über seine Haut gekratzt hatten.


  Lord Daryl schlug sie noch härter zurück und erinnerte sie daran, dass er in einem Schlagabtausch auf jeden Fall gewinnen würde. Vor Turquoises Augen tanzten schwarze Punkte, und sie stieß mit dem Rücken gegen den Rand der Anrichte, als sie versuchte, das Gleichgewicht zu halten.


  »Ich gehe, Catherine, und du wirst mit mir kommen.«


  Von der Tür her erklang plötzlich Jaguars Stimme: »Meinst du nicht, dass du das mit mir besprechen solltest, Daryl?«


  Er sprach ruhig, fast schnurrend, doch die Drohung war nicht zu überhören.


  Lord Daryl zog eine Grimasse, warf einen Blick auf Turquoise und bot zögernd an: »Ich zahle, was du verlangst.«


  »Ich verkaufe sie dir nicht.«


  »Tatsächlich?«, fragte Lord Daryl mit gefährlich gleichmütiger Stimme. »Nur mir nicht?«


  »Niemandem«, gab Jaguar zu, »und vor allem dir nicht. Ich mag sie zufällig, und es scheint mir, als wolle sie nicht mit dir gehen.«


  Turquoise ging einen Schritt von Lord Daryl weg.


  »Du magst sie also?«, flüsterte er leise. Jaguar merkte, dass er einen Fehler gemacht hatte. Er schwieg und sah Turquoise an.


  »Lord Daryl ...«


  Weiter kam sie nicht, bevor er sie ins Gesicht schlug, sodass sie stolperte. Bevor sie auch nur daran denken konnte, sich zu wehren, ergriff er sie am Hals und presste sie gegen die Wand. Ein Schmerzensschrei entrang sich ihrer Kehle.


  Gleichzeitig versuchte sie es ein weiteres Mal: »Milord, bitte ...«


  »Und womit hast du seine Gunst verdient, Catherine?«, verlangte er zu wissen.


  »Glaubt der Jaguar etwa, du gehörst ihm!« Wieder schlug er sie und diesmal ging sie zu Boden. »Du gehörst mir, hast du das immer noch nicht kapiert?«


  »Milord, ich wollte nicht ...«


  Ein heftiger Tritt traf sie in die Seite und ließ sie einmal mehr nach Luft ringen.


  Verdammt sei er in die Hölle und zurück! Warum krieche ich vor ihm?


  Und doch tat sie es, weil sie es immer getan hatte. »Milord, er wollte nicht ...«


  Der Knall einer Peitsche ließ sie aufspringen, in der Erwartung, dass ihr das Leder die Haut aufschlitzte. Stattdessen sah sie, wie sich Jaguars Peitsche um Lord Daryls blutende Kehle wickelte. Lord Daryl stolperte, was Jaguar die Gelegenheit bot, die Peitsche zu lockern. Dann schnappte er Lord Daryl am Kragen und beförderte den anderen Vampir so heftig gegen die Wand, wie dieser es zuvor mit Turquoise getan hatte.


  »Dazu hast du kein Recht!«, protestierte Lord Daryl und stieß Jaguar weg. Der trat zurück, blieb aber zwischen ihm und Turquoise stehen.


  »Das Besitzrecht. Selbst dein verdrehtes kleines Hirn sollte das kapieren.


  Jeshickah hat für sie bezahlt und sie dann mir gegeben. Sie ist mein Eigentum.«


  Jaguar betonte jedes einzelne Wort, eiskalt, als spräche er über ein Haustier. Lord Daryls Augen wurden schmal.


  »Sie gehört nicht dir, Jaguar«, grollte er. »Sie hat mir gehört, bevor du sie gekauft hast.«


  »Und du hast sie verloren, oder nicht?«


  »Das habe ich nicht ...« Lord Daryl hielt inne, lächelte grausam und fuhr mit der Hand an die Wange mit den rasch heilenden Blutstreifen, die ihm Turquoise beigebracht hatte. »Sie hat mich verwundet. Sie hat mich verletzt, Jaguar. Selbst wenn du das Besitzrecht hast, habe ich einen Anspruch.«


  Turquoise wandte sich entsetzt ab. Sie kannte den Ausgang dieses Streits. Das Gesetz für Blutverlust war eines der höchsten Gesetze der Vampire. Das Blut, das Lord Daryl durch ihre Schuld verloren hatte, erlaubte es ihm, mit ihr zu tun, was er wollte. Kein anderer Vampir durfte sich einmischen, wenn es ihrem einstigen Meister einfiel, sie zu schlagen, zu verstümmeln oder gar zu töten.


  Sie erwartete, dass Jaguar zwar seufzen oder sogar enttäuscht fluchen, letztendlich aber nachgeben würde. Schließlich gab es ein paar Gesetze, die keiner von ihnen diskutierte, und das Gesetz für Blutverlust war eines davon.


  Sie hatte alles erwartet, nur nicht das, was Jaguar jetzt tat.


  Er lachte.


  Lord Daryl sah einen Augenblick lang schockiert drein, dann sagte Jaguar: »Bist du dumm genug, dich hier auf das Gesetz für Blutverlust zu berufen?«


  Turquoise verstand nicht, was er meinte, und aus Lord Daryls Gesichtsausdruck schloss sie, dass er es auch nicht wusste. Jaguar fuhr fort: »Beschwer dich nicht, dass du schwach genug warst, um dich überhaupt von einem Menschen verletzen zu lassen. Denn das kümmert mich wenig. Wenn du dich hinter diesen Gesetzen verstecken willst, dann geh nach New Mayhem und diene den Herrschern dort. Die haben zwar diese lästigen Gesetze gegen den Sklavenhandel, aber wenn du hübsch artig kriechst, dann töten sie dich vielleicht nicht dafür, dass du die Gesetze übertreten hast.«


  Lord Daryl nickte langsam, doch der Hass in seinen Augen blieb.


  »Gut«, flüsterte er. »Mach mit ihr, was du willst! Aber pass auf, dass sie dich nicht ersticht, bevor ich es tue.«


  Damit stolzierte er aus dem Raum.


  Jaguar kniete neben Turquoise nieder. Als er die Hand nach ihr ausstreckte, zuckte sie zusammen.


  »Bist du in Ordnung?« Er berührte sie nicht, aus Angst, sie noch mehr zu verletzen.


  Vorsichtig versuchte sie aufzustehen. Ihr linkes Auge war von Lord Daryls erstem Schlag angeschwollen, und sie bekam sicher eine Beule am Hinterkopf, wo er sie gegen die Wand geschlagen hatte. Ihre linke Seite war blau angelaufen, aber sie glaubte nicht, dass Rippen gebrochen waren.


  Er hatte sie schon schlimmer verprügelt.


  »Das wird schon wieder«, flüsterte sie und lehnte sich an die Wand, um wieder zu sich zu kommen.


  »Normalerweise muss man Daryl nur einmal warnen, aber Jeshickah lässt ihm zurzeit mehr Aufmerksamkeit zukommen, als gut ist, daher glaubt er, er habe Macht. Hätte ich gemerkt, wie selbstgefällig er geworden ist, hätte ich eingegriffen, bevor er dich erwischt hat«, entschuldigte sich Jaguar.


  Turquoise schüttelte den Kopf und verzog schmerzlich das Gesicht, weil die Bewegung wehtat. »Lord Daryl wird versuchen, Sie zu töten, wenn Sie mich ihm nicht überlassen.«


  Jaguar seufzte verärgert. »Ich bringe nicht gerne jemanden meiner Art um, aber für Daryl mache ich gerne eine Ausnahme. Und das weiß er auch.«


  Er wollte ihr die Hand reichen, als sie sich von der Wand abstieß, aber Turquoise nahm sie nicht. Sie hatte Schmerzen, und morgen, wenn die blauen Flecke und Beulen verhärtet waren, würde es noch schlimmer werden, aber Lord Daryl hatte ihr nie absichtlich bleibende Schäden zugefügt. Selbst die Narben auf ihren Armen waren überwiegend zufällig entstanden, nicht durch Prügel.


  Im Moment konnte sie keine Hilfe von einem wie Jaguar annehmen. Wegen dieser kleinen Verletzungen wollte sie keine Schwäche zeigen. Es war schon schlimm genug, dass sie erstarrt war, als sie sich Daryl widersetzen wollte, schlimm genug, dass sie keine der Verteidigungsmöglichkeiten einsetzen konnte, die sie in den letzten beiden Jahren erlernt hatte, sobald er sie bei ihrem alten Namen nannte. Aber Daryl würde sie nicht noch einmal zu einem schwachen Opfer machen!
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  Kapitel 13


  



  


  Jaguar brachte Turquoise in den Innenhof zurück, holte Wasser, ein Schmerzmittel und Eis aus der Krankenstation für die Schwellung in ihrem Gesicht, was sie dankbar annahm.


  Sie zwang sich, sich zu dehnen, um zu verhindern, dass ihre schmerzenden Muskeln sich verkrampften. Das tat zwar weh, aber es war besser, als wenn sie bei ihrer nächsten Begegnung mit Lord Daryl nicht einmal einen Arm zur Verteidigung heben konnte.


  Es juckte sie, an die Waffe zu kommen, die Ravyn ihr versprochen hatte, doch Jaguar spielte zwar nicht direkt den Krankenpfleger, aber er weigerte sich auch zu gehen. Er tollte ein bisschen mit Shayla herum und sah ein paar Papiere durch.


  »Gehört Midnight die Stadt, an die es angrenzt?«, wollte Turquoise wissen, sowohl um die Zeit totzuschlagen als auch aus Neugier.


  


  Jaguar nickte. »Nicht die ganze Siedlung. Zwei Wohnblöcke, die meisten Läden und einiges in der Umgebung. Die Zeitung, die Schulen und die meisten Wohnhäuser sind unabhängig.«


  »Beeindruckend.« Sie meinte das ernst. Es war eine Sache, Midnight zu beherrschen, denn Sklaven zu halten war relativ einfach. Das Leben in einer Stadt mit selbstständigen Menschen zu organisieren, musste wesentlich schwieriger sein.


  Sie wollte ihn nicht töten. Diese Erkenntnis traf Turquoise ganz plötzlich. Sie glaubte nicht, dass Jaguar versuchen würde, Jeshickah zu beschützen, aber jeder Vampir würde versuchen, zwei Jägerinnen in seinem Territorium zu vernichten.


  Wenn er das tat, würde Turquoise ihn töten müssen.


  Kümmere dich später darum, ermahnte sie sich. Über diese Probleme konnte sie immer noch nachdenken, wenn und falls sie auftauchten. Im Moment brauchte Turquoise Zeit, um ihren Körper und ihren Geist wieder kampfbereit zu machen.


  So durcheinander, wie sie war, konnte sie es sich nicht leisten, Lord Daryl oder Jeshickah entgegenzutreten, und nach der letzten erniedrigenden Begegnung musste sie erst einmal ihre Selbstbeherrschung zurückgewinnen.


  Während Jaguar arbeitete, machte Turquoise einen Teil ihrer Übungen, gerade genug, um sich aufzuwärmen. Sie hatte nicht die Kraft, ihr ganzes übliches Programm zu absolvieren.


  Schließlich ließ sie sich auf dem Moos nieder, um Luft zu schöpfen, und begann dann, ihre Sinne zu justieren. Menschen verließen sich sehr stark auf ihre Augen, doch eine Jägerin musste auch ihre anderen Sinne schärfen, wenn sie überleben wollte. Geräusche und Gerüche konnten einem sowohl über die Umgebung als auch über den Feind wichtige Informationen geben. Noch wichtiger war der tierische Instinkt, der vor natürlichen Feinden warnte.


  Menschen hatten keine natürlichen Feinde, daher vernachlässigten sie ihren latenten sechsten Sinn zumeist.


  Starke Vampire hatten eine Aura, die selbst Menschen ohne viel Gespür nervös machte; sensiblere Menschen würden einen Blutsauger instinktiv meiden.


  Eine ausgebildete Jägerin wie Turquoise konnte die Anwesenheit eines Vampirs bewusst spüren. So konnte sie nicht so leicht überrascht werden und hatte mehr Zeit zu reagieren.


  Sie fühlte Jaguars Anwesenheit wie ein leichtes Kribbeln auf ihrer Haut und sie hörte das leise Rascheln von Papier und seinen ruhigen Atem.


  Atem? Sie öffnete die Augen. Jaguar sah sie nicht an, deshalb konnte sie ihn aufmerksam beobachten. Es überraschte sie, dass er regelmäßig atmete wie ein Mensch. Turquoise wusste zwar, dass Vampire seufzten, gähnten oder auf ähnliche Weise Gefühle ausdrückten, aber sie kannte keinen, der gerade diese menschliche Gewohnheit permanent beibehielt. Sie fand es recht liebenswert.


  Jaguar spürte, dass Turquoise ihn beobachtete. Wie eine Katze rollte er sich auf die Seite, um sie anzusehen. »Wie fühlst du dich?«


  »Es tut etwas weh, aber sonst geht es ganz gut«, erwiderte sie. »Kommen Sie gut voran?«


  Jaguar schüttelte den Kopf. »Ich kriege nie etwas zustande! Wenn ich in meinem Zimmer arbeite, kommt ständig jemand, der mich entweder bedroht oder mir etwas verkaufen will. Und wenn ich hier arbeite, wird diese Dame hier nervös.«


  


  Liebevoll strich er mit der Hand über Shaylas Schnauze. Er klang nachdenklich, als er sagte: »Im ursprünglichen Midnight hielt sich Jeshickah ein Albino-Leopardenweibchen in diesem Innenhof. Sie hieß Nekita.«


  »Jeshickah hat nicht viel von einer Katze«, stellte Turquoise fest. Sie versuchte, sich vorzustellen, wie Jeshickah, ähnlich wie Jaguar mit Shayla, mit ihrem Leoparden spielte, schaffte es aber nicht.


  »Wenn Jeshickah wütend war, band sie Leute an die Bäume im Hof, sodass Nekita ihre Krallen an ihnen schärfen konnte. Die Opfer waren meist Menschen, gelegentlich auch Formwandler, manchmal sogar Vampire.«


  Turquoise verzog das Gesicht. Sie fragte nicht – und sie wollte es auch gar nicht wissen –, ob Jaguar je Nekitas Opfer gewesen war.


  »Ich nehme an, das ist der Teil des ursprünglichen Midnight, den Sie ändern wollen?«


  Er nickte. »Shayla ist sehr sanftmütig. Sie jagt die Beute, die ich ihr hierherbringe, meist Kaninchen oder Vögel, die hier hereinfliegen, und sie greift an, wenn sie Angst hat. Aber wenn sie die Wahl hat, würde sie eher fliehen, als jemanden zu verletzen. Nur die menschliche Natur ist fähig zu quälen.«


  »Und Vampire?«


  »Glaubst du, dass das Vampirblut den Wunsch weckt, andere zu verletzen?«, fragte Jaguar. Er schüttelte den Kopf. »Ein Vampir auf Nahrungssuche ist so einfach und natürlich wie ein Wolf oder ein Löwe. Nur wenn eine Kreatur von einem menschlichen Geist beherrscht wird, hat sie das Verlangen, Schmerzen zu verursachen.«


  Er sah Shayla liebevoll an, und Turquoise erkannte seine Sehnsucht, die Sehnsucht, so unschuldig wie das Tier zu sein. Sie fragte sich, wie Jaguar so hatte lange überleben können. Sentimentalität war eine tödliche Schwäche für ein Raubtier. Selbst für Turquoise war Jaguars Schwäche so offensichtlich wie das schwächste Tier einer Herde für einen Wolf.


  »Je mehr Sie mir von dem alten Midnight erzählen, desto schwerer fällt es mir, mir vorzustellen, dass Sie einer seiner gefürchtetsten Sklavenausbilder gewesen sein sollen.«


  Bevor er antworten konnte, fügte sie hinzu: »Sie scheinen nicht jemand zu sein, der gerne an einem solchen Ort lebt.«


  Einen Augenblick lang sah Jaguar überrascht aus. »Du meinst jemand, der Macht, Reichtum, Luxus, absoluten Gehorsam und alles andere, was er haben will, liebt?«


  »Ich meine jemanden, der es liebt, andere Geschöpfe zu manipulieren.«


  »Warum nicht?«, antwortete er gleichgültig. »Wir tun alle, was wir am besten können, und ich war schon immer sehr gut darin, andere zu manipulieren.«


  Turquoise schüttelte den Kopf. »Sie versuchen wieder, mich einzuschüchtern.«


  »Vielleicht«, antwortete er. »Vielleicht muss ich es aber auch gar nicht versuchen. Vielleicht muss ich nur ehrlich sein. – Ich will nicht mehr als Ausbilder arbeiten«, stellte er fest. »Aber das heißt nicht, dass ich es nie gerne getan hätte, und es ist keine Arbeit, die irgendjemand je vergessen könnte. Den Instinkt, zu analysieren, zu manipulieren, zu zerstören und zu beherrschen, verliert man nie ganz. Verstand und ... Moral können die Instinkte überlagern und kontrollieren, sie aber nie ganz vernichten.«


  Er schüttelte abwesend den Kopf. Dann sagte er mit leiser Stimme: »Ich will dich nicht brechen müssen.«


  Seine Ausdrucksweise gefiel ihr ganz und gar nicht.


  »Wenn Jeshickah Midnight übernimmt, wirst du als Mensch mit freiem Willen hier nicht bleiben dürfen. Entweder tötet sie dich oder sie lässt dich von jemandem zähmen.«


  »Lord Daryl konnte das nicht«, wandte Turquoise ein und versuchte, dabei tapfer zu klingen.


  »Daryl ist zu weich«, stellte Jaguar sachlich fest, und diesmal fuhr Turquoise zurück. Zu weich? Das Gespenst ihrer Albträume sollte weich sein?


  Plötzlich war Jaguars Stimme in ihrem Kopf. Daryl entschied sich, Sklavenausbilder zu werden, weil es profitabel und er machtverliebt war. Er kann Leute nicht gut einschätzen und hat keine Ahnung, wie man sie lenken kann.


  Turquoise wollte nicht wegsehen, auch wenn sie am liebsten so weit wie möglich von dem Vampir in ihrem Kopf abgerückt wäre.


  Ein Ausbilder, der weiß, was er tut...


  Für einen Sekundenbruchteil tauchten Bilder in ihrem Kopf auf, lebhaft und schmerzvoll. Ihre Knie gaben nach und mit dem Geschmack von Blut auf ihrer Zunge fiel sie zu Boden.


  Du bist stark, Audra, aber du hast keine Ahnung, mit wem du dich anlegst. Er hielt inne. Soll ich dich gehen lassen?


  Ja! Ihr Kopf schwirrte ihr immer noch von dem kurzen Einblick, den Jaguar ihr gewährt hatte – einen Vorgeschmack darauf, wie es wäre, in der Zelle eines Sklavenausbilders zu sein, eines Sklavenausbilders, der sie nachts wach liegen lassen konnte in dem sehnlichen Wunsch nach den wesentlich milderen Schlägen von Lord Daryl.


  Glauben Sie, dass ich irgendwo hingehen kann?, fragte sie, als sie wieder einen klaren Gedanken fassen konnte. Sie wäre gerne fortgegangen, so weit weg von Midnight wie möglich, aber sie hatte hier noch einen Auftrag, und sie würde nicht gehen, bevor sie ihn erfüllt hatte. Außerdem: Wenn sie jetzt davonlief, würde sie immer davonlaufen müssen. Man war entweder Jäger oder Beute, und man konnte kein Jäger sein, wenn man sich vor dem versteckte, was man jagte.


  »Wie du willst.« Sie spürte, wie Jaguar sich aus ihrem Geist zurückzog. Es war, als ob ein sanfter Druck nachließe. »Es tut mir leid, dass ich dir wehgetan habe. Ich wollte nur sichergehen, dass du verstehst, wovor du dich fürchten musst.«


  »Danke«, antwortete sie heiser. Sie traute sich noch nicht aufzustehen, aus Angst, ihre Beine würden sie nicht tragen. Sie zwang sich, sich auf ihre Aufgabe zu konzentrieren. Immerhin waren Informationen auf jeden Fall sicherer als Erinnerungen. »Warum regt sich Jeshickah so darüber auf, wie Sie Midnight führen?«


  Jaguar setzte sich neben sie. »Sie will, dass ich es so regiere, wie sie es früher tat.«


  »Tun Sie das nicht?«


  


  Jaguar sah schockiert aus. »Du kannst nicht viel über das frühere Midnight wissen, wenn du solche Fragen stellst.«


  »Dann erzählen Sie mir davon!«


  Jaguars Blick ging ins Leere, als er sprach. »Im Ostflügel befanden sich Zellen, meist mit einem Wurf Kinder.« Er hielt vor Abscheu inne, bevor er erklärte:


  »Menschen wurden nach Schönheit und Gehorsam gezüchtet. In der Regel wurden jedes Jahr acht oder neun Kinder geboren, aber selten überlebten mehr als vier oder fünf die erste Auslese.«


  Turquoise musste würgen, als Jaguar fortfuhr.


  »Die Sklaven der ersten Generation, die von außerhalb nach Midnight gebracht wurden, lebten in den miteinander verbundenen unteren Zellen oder gelegentlich auch in der Zelle eines Ausbilders, falls sie jemandem aufgefallen waren.« Er machte eine Pause und nannte ihr dann ein Beispiel. »Jeshickahs Vorstellung von einem gut ausgebildeten Sklaven lassen die meisten Hunde von Daryl wie Streuner aussehen und ihre Methoden lassen Daryl selbst wie den Inbegriff der Menschlichkeit erscheinen.«


  Turquoise nickte in Erinnerung an die stillen Sklaven, mit denen Lord Daryl sich zu umgeben pflegte. In ihren Augen waren sie geradezu unglaublich gehorsam gewesen.


  »Mehr willst du gar nicht wissen«, erklärte Jaguar. Natürlich hatte er recht. Sie hatte nicht einmal so viel wissen wollen, wie er ihr erzählt hatte.


  »Ich habe ungefähr zweihundert Jahre im alten Midnight gearbeitet, bis es zerstört wurde.«


  »Warum haben Sie es wieder aufgebaut?«, wollte Turquoise wissen.


  Jaguar sah sie überrascht an. »Jemand anderes begann damit.«


  »Warum?«


  »Warum nicht?«, antwortete er. »Reichtum, Macht. Der Vampir, der damals damit drohte, es wieder zu errichten, war allgemein unbeliebt und einer meiner Feinde.«


  Er sah ihr forschend ins Gesicht, als überlegte er, ob er weitersprechen sollte, dann fuhr er fort: »Daryl, um genau zu sein. Du kennst ihn gut genug, um zu wissen, dass es eine Katastrophe gewesen wäre, wenn er die Macht übernommen hätte. Jeshickah war nach dem Brand von Midnight verschwunden und Gabriel wollte nicht der Anführer sein, also blieb ich als Einziger übrig, der die Macht hatte, Daryl herauszufordern.« Er zuckte mit den Schultern, aber die Erinnerung schien ihn zu schmerzen.


  »Ist er wirklich so stark?«, fragte Turquoise. Auch wenn sie ihn im tiefsten Innern ihrer Seele entsetzlich fürchtete, vor allem wenn er in der Nähe war, wusste sie doch eigentlich, dass er nicht sonderlich mächtig war.


  »Physisch gesehen nicht, aber er verfügt über politische Macht. Im alten Midnight wurde er als Sklavenausbilder bezeichnet, und auch wenn seine Methoden oft keine Wirkung zeigten, hatte er dadurch eine Gefolgschaft.« Jaguar schüttelte den Kopf. »Allerdings würde ihn keiner gegen jemanden aus Jeshickahs Familie unterstützen. Ich bin nicht der Stärkste aus meiner Familie, aber ich bin gut genug, dass die Leute, die damals Jeshickah folgten, heute mir folgen ...«


  


  »Wie ...« Sie brach ab, weil sie sich nicht sicher war, ob sie die Antwort auf die Frage, die sie zu stellen im Begriff war, wirklich hören wollte.


  Jaguar sah sie fragend an. »Was?«


  »Wie unterschieden sich Ihre Methoden von denen Lord Daryls?«


  Er sah weg, aber er antwortete ihr. »Daryls Familie ist für ihre Fähigkeit bekannt, den menschlichen Geist zu manipulieren. Auf dieses Talent verlässt er sich. Er verwendet eine einfache Mischung aus brutaler körperlicher wie seelischer Gewalt, um den Geist seiner Sklaven zu dem zu machen, was er will.« Verächtlich fuhr er fort: »Das klappt aber nur in der Hälfte aller Fälle. Meistens ist das Opfer zu kaputt, um weiter brauchbar zu sein. Zum Beispiel durch Narben«, fügte er fast entschuldigend hinzu. »Sie kamen bei Daryl häufig vor. Sobald ich deine Arme sah, wusste ich, dass du einmal ihm gehört hast.«


  Turquoise schluckte den Kloß in ihrer Kehle hinunter und zwang sich zu fragen:


  »Und wie arbeiteten Sie?«


  »Schmerzen ... Man kann sie leicht zufügen«, antwortete er, den Blick in die Ferne gerichtet. »Daryl hat keine Geduld, sich die Zeit zu nehmen und zu beobachten. Jeder hat seine Schwäche, physisch, emotional oder geistig. Nach einer Weile wird es zur Gewohnheit, diese Schwächen ausfindig zu machen und sie auszunutzen ... fast zu einem Spiel.«


  Beunruhigt erinnerte Turquoise sich daran, wie Jaguar reagiert hatte, als sie am Abend aufgewacht war und sich von ihm gelöst hatte. Er hatte auf ihre Angst fast zornig reagiert, wie ein Hai, der Blut wittert, aber seine Faszination dafür nicht zu erkennen geben will.


  Prüfte er sie etwa jedes Mal, wenn er sie ansah, ob sie ein möglicher Gegner war? Er sagte, er wolle sie nicht brechen. Sollte das heißen, er sah sie als menschliches Wesen an und war mit ihren Handlungen und Reaktionen einverstanden? Oder war sie nur eine Sklavin, die er zufällig gern mochte und die er erst zähmen würde, wenn sie ihm nicht mehr gefiel?


  Ihre Gedanken wurden abrupt unterbrochen, als Jaguar plötzlich aufsah. Er fluchte unterdrückt und sprang auf.


  Bleib hier!


  Turquoise folgte ihm nichtsdestotrotz. Fluchend stolperte sie fast über einen Stein und kam gerade noch rechtzeitig im Südflügel an, um den Knall von Jaguars Peitsche und eine Reihe lauter Kraftausdrücke von Ravyn zu hören. Nur durch rasches Ducken entging sie dem Messer, das Jaguar mit der Peitsche durch die Luft schleuderte.


  Ich habe dir gesagt, du sollst sitzen bleiben!


  Sie antwortete ihm nicht. Er bestand auch nicht auf einer Antwort. Im Moment hatten sie beide ernsthaftere Sorgen.


  Ravyn stand mit dem Rücken zur Wand, die Haare hingen ihr wirr herab und sie stand steif auf dem rechten Bein. Sie blickte Turquoise kurz an und richtete ihre Aufmerksamkeit dann wieder auf die beiden Vampire, die mit ihr im Raum waren.


  Jeshickah lehnte an einem Tisch. Trotz eines Risses in ihrer Bluse, den wahrscheinlich Ravyns Messer verursacht hatte, wirkte sie nicht beunruhigt. Sie starrte Jaguar an.


  


  Der ließ die Peitsche schwingen, um sie von Ravyns Handgelenk zu lösen.


  Ravyn zischte schmerzlich auf und von der Tür her konnte Turquoise das Blut auf der Haut der rothaarigen Jägerin sehen.


  »Lässt du gefährliche Haustiere immer frei herumlaufen wie wilde Hunde?«, fragte Jeshickah scharf, woraufhin Jaguar erstarrte. »Oder hast du jetzt gar keine Kontrolle mehr über dein Eigentum?«


  Raus, Audra!


  Dieser Befehl erlaubte keinen Widerspruch.


  Doch man überlässt seine Verbündeten nicht ihrem sicheren Tod, nicht einmal eine Ravyn Aniketos.


  Audra!


  Die zweite Stimme durchfuhr sie mit einer Mischung aus Drohung und Sanftheit wie eine Klinge aus Honig.


  Willst du deinem Meister nicht gehorchen?


  Die Worte lösten eine lebhafte Erinnerung in ihr aus, und sie wusste, dass das beabsichtigt war.


  


  Catherine, willst du deinem Meister nicht gehorchen?


  Die Stimme der Vampirin erklang zur gleichen Zeit in Cathys Kopf, als Jeshickah laut sagte: »Dein Spielzeug ist reichlich schlecht erzogen, Daryl.«


  Lord Daryl legte dem Mädchen einen Arm um die Taille und versuchte, es an sich zu ziehen, während er erwiderte: »Sie ist noch in Arbeit.«


  Cathy stampfte mit dem Absatz auf Lord Daryls Fuß und entwand sich seinem Griff. »Ich bin nicht dein Spielzeug/«


  Lord Daryl versuchte, diese Jeshickah zu beeindrucken, wer auch immer das sein mochte. Cathy weigerte sich, die nette kleine Sklavin zu spielen, nur damit er seine Macht demonstrieren konnte.


  Sie sah den amüsierten Ausdruck in Jeshickahs Gesicht und gleich darauf die Wut in Lord Daryls und erkannte zu spät, dass es keine gute Idee gewesen war, ihn ausgerechnet vor dieser Angehörigen seiner Art lächerlich zu machen.


  Schon beim ersten Schlag schmeckte sie Blut. Der zweite traf sie voll in den Magen und schickte sie, nach Luft ringend, zu Boden. Danach trat er ihr in die Rippen. Normalerweise hörte er auf, sie zu schlagen, wenn sie am Boden lag, aber normalerweise war er auch nicht so wütend.


  Die Erinnerung an diese Szene ließ die Jägerin aktiv werden.


  Turquoise duckte sich. Sie verließ sich darauf, dass die Vampire nicht darauf vorbereitet waren. Sie rollte sich herum, ergriff das Messer, das Ravyn hatte fallen lassen, und war fast wieder auf den Füßen, als Jeshickah reagierte.


  Jaguar schrie auf, aber Turquoise beachtete ihn nicht, sondern versuchte, Jeshickah daran zu hindern, sie mit dem Handrücken ins Gesicht zu schlagen. Der Schlag hätte sie schwer verletzt, wenn er getroffen hätte.


  Jeder Kämpfer neigt dazu, sich zunächst selbst zu verteidigen und dann erst anzugreifen. Das wurde schon vielen Jägerinnen zum Verhängnis. Eine zu schwache Verteidigungsgeste konnte den Tod bedeuten, während ein erfolgreicher Angriff den Sieg verhieß. Wenn der Angriff schnell und heftig genug erfolgte, konnte man nicht verlieren, da der Gegner keine Chance hatte, sich zu wehren.


  Ihre linke Schulter traf die Vampirin in den Magen und brachte sie aus dem Gleichgewicht. Bevor Jeshickah sich erholen konnte, hob Turquoise das Messer in ihrer rechten Hand.


  Im Hinterkopf registrierte sie schwach den Knall einer Peitsche.


  Dann umfing sie Schwärze.
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  Kapitel 14


  



  


  Lord Daryl stieß sie von sich weg zu Nathaniel. Sie konnte nicht wieder aufstehen.


  Alles blutete, schmerzte, pulsierte. Sie konnte kaum die Stimme ihres Meisters vernehmen, der mit vor Schmerz und Wut zitternder Stimme Nathaniel befahl:


  »Schaff sie hier raus!«


  »Und wo soll ich sie hinbringen?«, erkundigte dich Nathaniel. Er warf kaum einen Blick auf da s Mädchen, das vor ihm zusammengebrochen war.


  Lord Daryl fluchte nur, ver s chwand und ließ Cathy mit dem anderen Vampir allein. Nathaniel legte ihr einen Arm um die Taille, um ihr beim Auf s tehen behilflich zu sein, und verband ihr blutendes Handgelenk mit einem Tuch. »Du ahn s t nicht, wie viele Leute gerne tun würden, was du gerade versucht ha s t. Dafür allein s chon bin ich dazu bereit, dir zu helfen. Kann s t du gehen?«


  Er s tellte sie auf die Füße und erhielt prompt seine Antwort. Ihre Beine gaben nach und die Welt versank in grauem Nebel.


  


  Turquoise zwang sich, die Augen zu öffnen und die Schläfrigkeit zu vertreiben.


  Trotz der quälenden Erinnerung lag ein leises Lächeln auf ihren Lippen, als sie sich daran erinnerte, wie ihr Messer die Haut ihres Meisters geritzt hatte. Wenn dieser erste, schmerzhafte Angriff nur gelungen wäre!


  Das Lächeln verschwand, als sie sich aufsetzte und erkannte, dass sie mit einer Kette am Handgelenk an die Wand gefesselt war. Ihr Hinterkopf schmerzte von Jaguars Peitschenschlag. Sie war an die Wand einer großen Zelle gefesselt, Ravyn befand sich ein paar Meter weiter in einer ähnlichen Lage.


  Streitende Stimmen verstärkten ihre Kopfschmerzen noch.


  »Jägerinnen«, tönte Jeshickah, die wütend auf und ab lief. Turquoise zuckte zusammen, als sie das scharfe Knallen der Stiefelabsätze auf dem kalten Steinboden hörte. »Wie konntest du nur so dumm sein?«


  Jaguar ging nicht darauf ein. »Wenn mich meine Erinnerung nicht trügt, hast du früher Jäger gesammelt. Und zufälligerweise warst du diejenige, die sie gekauft hat.«


  Jeshickah warf abweisend ihre schwarze Mähne zurück. »Es besteht ein kleiner Unterschied darin, ob man sich eine gut bewachte Klapperschlange im Käfig hält, um sie zur Schau zu stellen, oder ob man ihr erlaubt, dass sie zwischen die eigenen Bettlaken schlüpft«, erwiderte sie bissig.


  »Ich bezweifle, dass die Jägerin je eine große Gefahr für dich dargestellt hat.«


  


  »Natürlich nicht«, antwortete Jeshickah überheblich, »aber hier geht es ums Prinzip! Du kannst es deinen Haustieren nicht erlauben, dass sie deine Gäste angreifen.«


  »Bei mir haben sie sich gut aufgeführt. Was hast du ihr denn getan?« Jaguar lehnte sich an die Wand. Er sah kurz in Turquoises Richtung, ließ aber nicht erkennen, ob er wusste, dass sie wach war.


  »Nichts Unerwartetes.« Mit einem kalten Blick maß sie Ravyns zusammengesunkene Gestalt und fügte hinzu: »Allerdings glaube ich, dass deine Schoßhündchen keine Schläge von ihrem Meister erwarten, nicht wahr? Nicht wenn du sie den ganzen Tag verhätschelst und verwöhnst.«


  Ravyn wachte stöhnend auf und versuchte, ihre Schläfen zu massieren, wobei die Kette an ihrem Handgelenk laut über den Steinfußboden scharrte. Aus ihren dunklen Augen blickte sie die beiden Vampire herausfordernd an und diese erwiderten ihren Blick mit Abscheu.


  »Entweder kümmerst du dich darum«, forderte Jeshickah Jaguar gelangweilt auf,


  »oder du überlässt mir die Angelegenheit.«


  »Ich werde mich um sie kümmern. Mir gefallen deine Methoden nicht«, antwortete Jaguar.


  »Ach und was erscheint dir angemessen? Eine Umarmung und ein Lolli?«


  Jaguar wollte antworten, doch Jeshickah ließ ihn nicht zu Wort kommen.


  »Kümmere dich darum, Jaguar!«, befahl sie. »Wenn du es nicht tust, werde ich es tun. Ich kenne einige Leute, die sie dir teuer bezahlen würden, wenn ich sie erst gebrochen habe.«


  »Ich nehme Catherine zurück.«


  Die Stimme gehörte Lord Daryl, der so ruhig in einer Ecke gestanden hatte, dass Turquoise ihn gar nicht bemerkt hatte.


  »Sie gehören mir«, widersprach Jaguar, der Lord Daryl kaum eines Blickes würdigte. »Ich werde mit den beiden machen, was ich will, und dazu gehört nicht, dass ich sie einem von euch beiden ausliefere.«


  Jeshickah sah finster drein. »Vielleicht gehören sie dir, kleiner Kater, aber du wiederum gehörst mir, mit Blut und Leib, Geist und Seele gehörst du mir, und du wirst mir immer gehören.«


  Jaguar wich einen Schritt vor ihr zurück.


  »Du hattest lange genug Zeit für sie.«


  Jaguar wollte widersprechen, doch sie schnitt ihm das Wort ab: »Du bist nicht ihr Kindermädchen. Daryl ist vielleicht inkompetent, aber zumindest ist er kein weichherziger Babysitter.«


  Lord Daryls beleidigter Protest wurde ignoriert.


  Turquoise konnte sehen, wie Jaguar schnell überlegte und nach einem Weg suchte, sie von Jeshickah und Daryl fernzuhalten. »Gib mir drei Wochen Zeit mit ihnen«, schlug er vor.


  »Ich glaube nicht, dass du mit beiden fertig wirst«, wandte Jeshickah ein.


  »Gib ihm die Rothaarige«, schlug Lord Daryl vor. »Ich will Catherine.«


  »Habe ich dir erlaubt zu sprechen?«, fauchte Jeshickah ihn an, bevor sie sich wieder Jaguar zuwandte. »Vor ein paar hundert Jahren hätten dir ein paar Tage ausgereicht.«


  


  »Sie war zu lange bei Daryl, sie hat gelernt, sich gegen ihn zu wehren«, entgegnete Jaguar schnell. »Gib Ravyn an Gabriel, sie ist sein Typ.«


  »Eine Woche mit Daryls Liebling«, erlaubte Jeshickah.


  »Zwei.«


  »Unnötig«, widersprach Jeshickah.


  »Jeshickah ...« Lord Daryl versuchte erneut, seine Meinung zu Gehör zu bringen, doch er wurde grob unterbrochen, als Jeshickah ihn wie beiläufig an die gegenüberliegende Wand stieß. Dort blieb Lord Daryl schmollend stehen.


  »Eine Woche«, wiederholte Jeshickah. »Keine besonderen Privilegien, kein Schutz, keine Seidenkissen oder Verhätschelungen. Ich will, dass sie dir vollkommen gehorcht, oder ich nehme sie dir weg und trainiere sie selbst darauf, dass sie dir die Kehle durchschneidet. Verstanden, Katerchen?«


  Jaguar senkte einen Moment den Blick und sah ihr dann ins Gesicht. Es war nur ein kurzer Augenblick der Unterwerfung, aber er war deutlich. »Verstanden«, antwortete er mit vor unterdrücktem Zorn bebender Stimme.


  »Gut.«


  Sie verschwand und Jaguar fuhr herum und hieb mit der Handfläche gegen die Mauer. Turquoise zuckte bei dem Geräusch, das seine Hand auf dem Stein machte, zusammen und war sich nicht sicher, ob bei dem lauten Krachen der Stein oder seine Hand gebrochen war.


  Turquoise war nicht aufgestanden, sondern hatte heimlich eine Sicherheitsnadel und eine Kugelschreiberhülse aus ihrem Hosenaufschlag genommen. Hinter ihrem Körper konnte man nicht sehen, dass sie das Schloss an ihrem rechten Handgelenk bearbeitete.


  Sie versuchte, Lord Daryl zu ignorieren, der Jaguar finster anstarrte, aber nichts sagte. Sie sah Jaguar an. »Und jetzt?« Ihrer ruhigen Stimme waren ihre Gedanken nicht anzumerken. Das Schloss war schwer zu knacken, und dass sie es einhändig hinter dem Rücken öffnen musste, vereinfachte die Sache nicht. Sie hatte keine Ahnung, was sie tun würde, wenn sie es geschafft hatte, aber es blieb ihr nicht viel anderes übrig.


  »Raus hier, Daryl«, verlangte Jaguar.


  »Ich würde gerne die Antwort auf Catherines Frage hören«, entgegnete Lord Daryl.


  Jaguar starrte den anderen Vampir an, der plötzlich überrascht aussah. Turquoise ahnte, dass sie schweigend kommunizierten, und hätte alles dafür gegeben, zu wissen, was sie sagten, besonders als Lord Daryl zu lächeln begann.


  »Ist das klar?«, fragte Jaguar kühl.


  Lord Daryl nickte fast unmerklich. »In Ordnung.«


  Turquoise konzentrierte sich mehr auf die beiden als auf ihre Befreiung. Die Sicherheitsnadel glitt ab, und sie hörte, wie das Schloss wieder einrastete.


  »Soll ich das für dich aufmachen?«, fragte Jaguar, als er das Geräusch vernahm.


  »Das würde die Sache vereinfachen«, antwortete Ravyn gelangweilt an Turquoises Stelle. »Und wenn ihr schon dabei seid, könntet ihr dann nicht die Tür aufmachen und zum Mittagessen gehen?«


  Lord Daryls Lippen kräuselten sich erneut amüsiert, und Turquoise begann, nervös zu werden.


  


  Jaguar lächelte dünn. »Du«, erklärte er Ravyn, »bist nicht mehr mein Problem.«


  Er warf ihr die Schlüssel zu. Innerhalb weniger Sekunden hatte sie das Schloss geöffnet und stand auf. Sie sah Jaguar und Lord Daryl misstrauisch an.


  »Du lässt sie doch nicht gehen?«, wandte Lord Daryl ein.


  Jaguar ignorierte ihn und sprach weiter mit Ravyn. »Sobald du durch diese Tür gehst, bist du im Westflügel. Gabriel ist im zweiten Zimmer. Wie ich höre, habt ihr beide eine ... geschäftliche Verbindung?«


  Ravyn nickte und gab ihm die Schlüssel zurück. »Wir stehen uns sehr nahe«, schnurrte sie und ging. Ihr hoheitsvoller Abgang wurde durch ein leichtes Hinken nur mäßig beeinträchtigt.


  Lord Daryl ergriff Ravyn am Arm und die Jägerin erstarrte. Sie richtete den Blick auf Jaguar. Offensichtlich versuchte sie einzuschätzen, ob es gut war, Lord Daryl abzuwehren oder nicht.


  »Sie gehört dir nicht!« Jaguars Stimme klang ruhig, bedrohlich allein durch ihre Ausdruckslosigkeit.


  »Dir aber auch nicht«, entgegnete Lord Daryl.


  Jaguar trat vor und fasste Lord Daryl am Gelenk der Hand, die Ravyns Arm hielt. Sowie sich Lord Daryls Griff um Ravyns Arm verstärkte, griff auch Jaguar fester zu. Turquoise sah, wie Ravyn zwischen den Gesichtern der beiden Vampire und der Tür hin und her sah.


  »Gabriel wird nicht erfreut sein, wenn du sie beschädigst.« Lord Daryl zuckte zusammen, als Jaguars Griff schmerzhaft wurde.


  »Sie kann hier nicht einfach herumlaufen.« Einen Moment schwieg er und sagte dann: »Lass mich los.«


  Turquoise lehnte sich gegen die Wand und beobachtete befriedigt das Machtspiel der beiden Vampire. Als sie das Geräusch brechender Knochen vernahm, schrak sie auf.


  Lord Daryl fluchte laut, stieß Ravyn fort und hieb nach Jaguar.


  Geistesgegenwärtig nutzte Ravyn die Gelegenheit, um zu fliehen.


  Jaguar griff Lord Daryls Handgelenk, bevor sein Hieb ihn traf, und verdrehte es hinter dem Rücken des hellhäutigen Vampirs. Turquoise konnte hören, wie die Sehnen im Ellbogengelenk mit einem satten Geräusch rissen. Lord Daryl heulte auf und Jaguar legte eine Hand um seinen Hals.


  »Midnight ist mein Eigentum«, stellte Jaguar fest. »Und solange du hier bist, wirst du mir gehorchen, ist das klar?«


  Lord Daryl begann zu strampeln, als Jaguars Griff fester wurde, und Turquoise sah angewidert weg, als der Kehlkopf ihres früheren Meisters brach.


  »Hast du mich verstanden, Daryl?«, wiederholte Jaguar.


  Jaguar ließ seinen Gegner los und Lord Daryl fiel zu Boden, die Hände an seiner Kehle. Turquoise betrachtete ihn mit einer Mischung aus Abscheu und Überraschung. Dort lag nun die Kreatur, die sie gequält und geängstigt hatte, und stieß leise Schmerzenslaute aus seiner schnell heilenden Kehle aus. Zum ersten Mal, seit sie seinen Namen gehört hatte, war dieses Wesen nicht mehr Lord Daryl für sie. Er war immer noch stärker als sie – physisch gesehen, aber er war niemandes Meister mehr.


  Daryl rückte von Jaguar ab, erhob sich und hustete ein paarmal, bevor er antwortete: »In Ordnung.« Er lehnte sich an die Wand und rieb sich den Hals.


  »Und jetzt raus hier, Daryl!«, befahl Jaguar erneut.


  Diesmal gehorchte Daryl, ohne zu zögern.
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  Kapitel 15


  



  


  »Was dich angeht ...« Er warf Turquoise die Schlüssel zu und setzte sich im Schneidersitz ihr gegenüber. »Ich konnte nicht zulassen, dass du Jeshickah tötest.


  Die Frau hat mächtige Freunde, die dich im Gegenzug später umgebracht hätten.


  Als ich Jillian Red engagierte, um mir Jägerinnen zu besorgen, glaubte ich nicht, dass das ein Problem sein würde, doch unglücklicherweise scheine ich dich wirklich gern zu haben, und es würde mir nicht gefallen zu sehen, wie du zu Tode gequält wirst.«


  Turquoise schloss die Handschellen auf. »Sie haben sie engagiert?«


  Jaguar nickte. »Sie ist eine Hexe, sehr mächtig und sehr gut informiert. Ich glaube, sie hat mit Nathaniel bei der Zerstörung des ursprünglichen Midnight zusammengearbeitet, daher war ich der Meinung, sie würde diesmal auch nicht zögern.«


  »Das verstehe ich nicht«, wandte Turquoise ein. »Sie haben im alten Midnight gearbeitet, aber es hat Sie nicht gestört, dass es zerstört wurde. Sie gründeten dieses Midnight und wollen es jetzt tatsächlich ruinieren?«


  »Ich war mit dem Midnight, wie es bis vor zwei Wochen war, vollständig zufrieden. Jeshickah allerdings nicht. Ihre Autorität war immer größer als meine und das wird sie auch immer sein. Entweder kann ich zusehen, wie sie meine Zuflucht wieder zu ihrem Imperium macht – und sie hat die Macht, das zu tun –, oder ich werde sie irgendwie los.«


  Turquoise nickte nachdenklich. »Wie lange wissen Sie schon, wer Ravyn und ich sind?«


  »Ich war vom ersten Moment, als ich euch sah, misstrauisch«, antwortete Jaguar.


  »Nathaniel verkauft selten Fleisch, und dass er mir nur ein paar Tage, nachdem ich Mrs Red beauftragt hatte, zwei starke Frauen, beide ungebrochen, verkaufen will


  ...« Er zuckte mit den Schultern. »Aber ich war nicht sicher, bis ich dich nach dem Messer greifen sah. Jillian hat gut gewählt. Ich wusste, dass du einmal Daryl gehört hast, und als ich Ravyn beschrieben habe, erkannten sie einige Leute. Je mehr ich erfuhr, umso wahrscheinlicher war, dass ihr beide genau das wart, was zu sein ihr vorgabt – zwei Menschen, die in den Sklavenhandel gerieten und das Glück hatten, noch nicht gebrochen zu sein.«


  »Das ist ja auch die Wahrheit«, antwortete Turquoise mit einem leichten Lächeln. »Sie haben nur die zwei Jahre außer Acht gelassen, in denen ich draußen war.«


  


  »Und ich hatte auch nicht damit gerechnet, dass jemand, der dem Sklavenhandel entkommen ist, verrückt genug ist, sich freiwillig wieder darauf einzulassen«, gab er zu.


  Turquoise zuckte mit den Achseln. »Sie sind schon der Zweite, der mir sagt, das mit diesem Auftrag sei verrückt. Wie wollen Sie jetzt Jeshickah loswerden? Und was wollen Sie mit mir in der nächsten Woche tun?«


  Wenn Jaguar Jeshickah nicht vor Ablauf dieser sieben Tage loswerden konnte, war er entweder tot oder Turquoise war wieder eine Sklavin, die gebrochen werden musste. Sie ging nicht davon aus, dass ihm ihre Freiheit lieber war als sein eigenes Leben.


  »Was Jeshickah angeht, habe ich ein paar Ideen, allerdings geht das nicht so schnell«, antwortete er. »Und du ... Ich habe keine Ahnung.«


  Turquoise hatte nicht die Absicht, ihm Zeit zum Überlegen zu geben. Sollte er sie auch nur für fünf Sekunden aus den Augen lassen, würde sie Midnight noch heute verlassen. Der Auftrag war schiefgelaufen. Wenn es Jaguar mit der Warnung, dass es ihren eigenen Tod bedeuten würde, wenn sie Jeshickah beseitigte, ernst gemeint hatte, musste sie sich zurückziehen und die Lage neu überdenken. Und sie hatte gute Lust, Jillian Red und Nathaniel zu fragen, ob sie sie und Ravyn vielleicht bewusst auf eine Selbstmordmission geschickt hatten.


  Es sollte nicht allzu schwer sein, aus Midnight herauszukommen. Über die Hofmauer zu klettern und über die Rückseite des Hauses zu verschwinden, war das Einfachste der Welt. Der Eisenzaun war zwar hoch, aber er würde sie nicht aufhalten. Um Ravyn machte sich Turquoise keine Sorgen; ihre Gefährtin konnte auf sich selbst achten. Egal welche Beziehung sie zu dem Vampir unterhielt, an den sie verkauft worden war, Turquoise war es recht, wenn sie die beiden nicht mehr sehen musste.


  So in Gedanken, schwieg sie zu lange. Jaguar fragte beiläufig: »Wie war das mit Catherine? Wie kam sie zu Lord Daryl?«


  »Erwirbt er seine Leute nicht immer auf die gleiche Art und Weise?«, antwortete Turquoise ausweichend, weil sie eine direkte Antwort scheute.


  Jaguar nickte. »Die meisten seiner Sklaven kauft er von anderen Ausbildern.«


  Und er fügte hinzu: »Er kauft niemanden, der nicht schon gebrochen ist. Das heißt, dich hat er woandersher.«


  »Vermutlich.« Ihr war nicht danach, ihre Familiengeschichte zu erzählen.


  »Wie viele Leute hat er umgebracht, um dich zu kriegen?«


  Turquoise war sich dessen bewusst, dass der Schock, den seine Worte in ihr auslösten, deutlich auf ihrem Gesicht zu lesen war. Die meisten Narben an ihren Armen stammten von den Verletzungen, die sie sich zugezogen hatte, als Daryl ihren Vater durch das Fenster im zweiten Stock geworfen hatte und sie ihm beinahe durch das zerborstene Glas gefolgt wäre. Ohne es eigentlich zu wollen, sagte sie: »Meine Mutter, meinen Vater, meinen Bruder.« Tommy. Der Gedanke an ihren kleinen Bruder schnürte ihr die Eingeweide zusammen. Er wäre jetzt vierzehn. »Woher zum Teufel wissen Sie das?«


  »Ich weiß nicht genau, was du mit Daryl erlebt hast, aber ich kenne seine Methoden. Er hätte sich sicherlich nicht ein frei geborenes Menschenmädchen genommen, ohne sicherzugehen, dass es nirgendwohin zurückkehren kann.«


  


  Sie zuckte mit den Achseln. »Ich hätte nichts gehabt, auch wenn sie überlebt hätten. Wie hätten sie das je verstehen können?«


  Jaguar widersprach ihr nicht. »Vermisst du sie?«


  Wieder zuckte Turquoise mit den Schultern. »Gelegentlich vermisse ich das alte Leben von Catherine, ihre Freunde, ihre Familie. Am meisten vermisse ich das Gefühl der Sicherheit, in der sie lebte. Aber ich kann nicht zurück, sosehr ich es auch möchte.«


  Kühn stellte sie eine Frage, von der sie wusste, dass sie das Gespräch beenden würde: »Wie war das mit Ihnen? Haben Sie Ihre Vergangenheit vermisst, als Jeshickah Sie verändert hat?«


  Jaguar fuhr zurück, als hätte sie ihn geschlagen, doch er erwiderte ihre Ehrlichkeit und schilderte ihr kurz seine Geschichte: »Meine Mutter war ein Formwandler. Die Gesetze von Midnight erlaubten nicht, dass Formwandler verkauft wurden, es sei denn, sie wurden von ihren eigenen Leuten verkauft. Mein Vater tat das gerne.« Er fasste sich rasch, doch seine Stimme klang immer noch scharf, als er weitersprach: »Er verkaufte mich für weniger als eine Flasche Whiskey an Jeshickah. Ich hätte mich gegen ihn wehren können – ich war damals zwanzig Jahre alt und hatte auf unserem Grund und Boden genauso viel Macht wie er –, doch ich war froh wegzukommen.«


  Er wandte sich von Turquoise ab, mit Bewegungen so geschmeidig und zornig wie die eines ruhelosen Tieres im Käfig.


  »Warum wollte Jeshickah Sie?«, fragte Turquoise. Auch wenn sie diesen unseligen Auftrag so schnell wie möglich hinter sich lassen wollte, war sie doch ehrlich an seiner Geschichte interessiert.


  Jaguar drehte sich zu ihr um und erwiderte: »Warum wollte Daryl dich?«


  »Antworten Sie mir dann auch?« Als Jaguar nickte, erklärte sie so knapp wie möglich: »An meinem achtzehnten Geburtstag nahm mich mein Vater mit nach New York zu einem Musical. Wir kamen erst spät zurück, und mein Vater ging ins Bett, während ich in der Hotellobby blieb, um mir die Leute anzusehen. Ich war naiv. Als Daryl auf mich zukam, nahm ich nichts weiter wahr, als dass er gut aussah und offensichtlich flirten wollte. Wir waren in einem großen Raum mit vielen Leuten. Keine Gefahr. Ich erkannte nicht, was er war – ich wusste nicht einmal, dass es Vampire gibt –, bevor er mich biss.«


  »Daryls Familie ist physisch schwach«, erläuterte Jaguar. »Aber wenn einer von ihnen in dein Bewusstsein eindringt, denkst du nicht einmal mehr daran, dich zu wehren. Gegenüber einem ungeschützten menschlichen Geist brauchte er nicht stark zu sein.«


  Turquoise hob eine Augenbraue. »Offensichtlich musste er das doch.« Schnell schloss sie ihre Geschichte. »Vielleicht war er aber auch nur unvorsichtig. Auf jeden Fall ist es ihm nicht gelungen, meinen Geist zu beeinflussen. Ich habe mich gegen ihn gewehrt, ihm mein Wasserglas an die Schläfe gehauen und ihn getreten...«


  Sie erinnerte sich an diese Szene gerne, lieber als an die nächste: »Auf jeden Fall habe ich genug Aufhebens gemacht, dass die Leute aufmerksam wurden. Er musste mich loslassen ... zumindest für den Augenblick.«


  


  Jaguar nickte. Er konnte sich den Rest denken, wenn auch nicht in allen Einzelheiten. Daryl tötete seine Opfer meist nicht, aber er verlor auch nicht gerne eines. Hätte Catherine sich nicht gewehrt, wäre ihr Kontakt mit der Welt der Vampire auf diese eine Nacht beschränkt geblieben. Doch da sie sich ihm widersetzt hatte, war Daryl umso fester entschlossen, seinen Anspruch auf sie durchzusetzen.


  »Daryl hasst dich zu sehr, um dich freiwillig gehen zu lassen«, stellte Jaguar fest,


  »und selbst bei seinem Temperament hätte er dich nicht ernsthaft verletzt, wenn er nicht vorhatte, dich umzubringen. Trotzdem bist du irgendwie entkommen und eine Jägerin geworden. Wie?«


  »Ich habe mich gegen ihn gewehrt. Ich kam heraus und schloss mich Bruja an«, antwortete Turquoise ausweichend und in einem Ton, der andeutete, dass das Thema für sie beendet war. Eine der Bedingungen, die Nathaniel für seine Hilfe gestellt hatte, war, dass sie über seinen Anteil an ihrer Flucht Schweigen bewahrte.


  »Was ist mit meiner Frage?«


  »Jeshickahs Sklavenausbilder müssen schön, intelligent und völlig skrupellos sein und über das verfügen, was sie den Ausbilderinstinkt nennt – den Instinkt, eine Person zu beobachten, ihre Schwächen ausfindig zu machen und sie zu zerstören.« Er hielt inne und fügte hinzu: »Ich hatte mich als fähig erwiesen.


  Außerdem kam hinzu, dass Jeshickah Formwandlerblut mochte.«


  Er äußerte diese Worte ebenso emotionslos wie Ravyn, als sie den Geschmack ihres Meisters an Exoten beschrieb. Turquoise fragte sich, ob sie ihre eigenen Erfahrungen als Sklavin jemals ebenso gleichmütig würde schildern können.


  Und sie erkannte, wie tief die Wurzeln von Jeshickahs Besitzanspruch reichten.


  Die Jahre nicht mitgezählt, bevor sein Vater ihn verkauft hatte – ein sehr kleiner Teil seines langen Lebens –, war Jaguar nie frei gewesen.


  Schönheit und Intelligenz, das konnte sie in Jaguar immer noch erkennen. Nicht aber die Skrupellosigkeit. »Was hat sich geändert?«, fragte sie.


  »Hundert Jahre ohne Jeshickah«, antwortete Jaguar. Er sprach langsam und wählte seine Worte mit Bedacht. »Als Midnight abbrannte, überlebte eine meiner Sklavinnen. Sie gehörte mir, seit sie vier Jahre alt war. Ich hatte sie bei einem meiner vielen Versuche, Jeshickah zu ärgern, gekauft, denn sie war blind geboren.


  Jeshickah wollte sie eigentlich töten.« Er lächelte ein wenig bei dem Gedanken daran. »Sie gehorchte perfekt, was nicht weiter verwunderlich war, denn sie war als Sklavin in Midnight aufgewachsen. Erst nachdem Midnight abgebrannt war, stellte ich plötzlich fest, dass ich sie nie geschlagen hatte. Es war nie nötig gewesen.«


  Er seufzte und blickte abwesend drein. »Mit den Jahren stellte ich fest, dass ich sie nicht besitzen wollte. Ich wollte sie kennenlernen. Ich war gern in ihrer Gesellschaft, besonders nachdem sie den Mut gefunden hatte, offen mit mir zu reden. Sie vertraute mir grenzenlos, und ich hütete mich, dieses Vertrauen zu gefährden. Ich kannte Leute, die mich fürchteten, hassten oder beneideten ...« Er schüttelte den Kopf. »Vertrauen war etwas Neues für mich und es war kostbar. Ich habe lange gebraucht, um herauszufinden, womit ich es verdient hatte.«


  »Und als Sie es wussten?«, fragte Turquoise gespannt.


  


  »Ich stellte fest, dass ich sie nicht als Sklavin betrachtete und sie seit dem Untergang von Midnight auch nie so behandelt hatte. Man kann nicht das Vertrauen oder die Loyalität einer Sklavin erringen, höchstens ihren Gehorsam.


  Aber blinder Gehorsam eignet sich nun mal nicht für interessante Gespräche oder Gesellschaft. Ich ziehe die Gegenwart eines Gleichgestellten, der sich mir widersetzt, der eines gehorsamen Sklaven vor.« Jaguar zuckte mit den Schultern.


  »Ich würde lügen, wenn ich sagte, dass ich die Herausforderung immer schätze.


  Die Beziehungen zwischen einem Sklaven und seinem Meister sind immer eindeutig, einfach, und manchmal ist man versucht, in die alte Rolle zurückzuschlüpfen und von jemandem, der nicht tut, was man will, Gehorsam zu verlangen.«


  »Wie zum Beispiel?«, fragte Turquoise und dachte daran, wie leicht er Daryl davongejagt hatte. Sie fragte sich, ob das einer der Augenblicke gewesen war, in denen er der Versuchung erlag, oder einfach nur eine weise Entscheidung.


  Jaguar lachte leise und wehrte die Frage ab. »Darauf willst du nicht wirklich eine Antwort hören.«


  Sie runzelte die Brauen und fragte sich, ob er sie oder sich selber auslachte.


  »Wir sollten hinausgehen«, forderte er sie auf. »Ich muss Jeshickah finden, bevor sie meine Leute verletzt. Der Hof ist der einzige Ort in diesem Haus, wohin Daryl nicht kommt.«


  Nachdenklich geleitete er sie in den Hof. Dunkle Wolken verdeckten Mond und Sterne.


  Turquoise kam die Dunkelheit gelegen, sie entsprach ihrer Stimmung.


  Sie erschrak, als Jaguar sie an den Schultern griff und in einer impulsiven Umarmung an sich zog. Er küsste sie aufs Haar.


  »Ich weiß, dass du verschwinden wirst, sobald ich dir den Rücken kehre«, sagte er. Er hielt sie locker genug, dass sie wusste, sie würde sich von ihm lösen können, wenn sie wollte. Sie widersprach nicht; das war sinnlos.


  »Ich habe dabei nur eine Bitte.« Er wies mit dem Kinn zu der Nische, in der er tagsüber gerne schlief, und Turquoise konnte im Dunkeln nur mit Mühe Eric erkennen. Der Junge beobachtete sie wachsam, als glaube er, es sei besser zu gehen, wollte es aber nicht.


  »Nimmst du ihn mit?«


  »Was?«


  Eric wäre eine lästige Verpflichtung. Wenn sie ihn schützen musste, würde es schwieriger, sich derjenigen zu erwehren, die sich ihr auf ihrem Weg nach draußen vielleicht in den Weg stellten. Er würde ihre Flucht verlangsamen. Es sei denn, Jaguar half ihr ...


  Aber nein, er konnte ihr zwar die Gelegenheit zur Flucht verschaffen, aber er konnte es sich nicht leisten, ihr zu helfen.


  Jaguar schien ihre Gedanken zu lesen. »In ein paar Wochen wird Jeshickah ...


  aus dem Weg sein. Doch bis dahin wird sie nicht untätig bleiben. Ich bezweifle jedoch, dass sie mich töten wird.«


  Ist das nicht beruhigend?, dachte Turquoise.


  Jaguar fuhr fort: »Aber sie wird nicht zögern, mich zu verletzen oder sich dazu an meinem Besitz zu vergreifen. Sie weiß, dass ich dich mag, aber du kannst dich gegen sie wehren. Eric ...« Er schüttelte den Kopf. »Er ist zäh, aber er ist ein Kind.


  Ich könnte ihn gegen fast jeden anderen verteidigen, aber Jeshickah könnte ihn vernichten, und sie wird es tun, denn sie weiß, dass ich ihn retten möchte.«


  Was um alle Welt sollte Turquoise mit einem Kind anfangen, wenn sie draußen war? Für Eric gab es keinen Platz bei Bruja – er war ein Opfer, kein Kämpfer.


  Turquoise kannte nichts anderes als Bruja. Diesen Jungen mitzubringen, konnte ihre Pläne gründlich durcheinanderbringen.


  Aber ihn zurückzulassen, hieße, ihn sterben zu lassen.


  Sie nickte kurz.


  »Wenn du rauskommst, empfehle ich dir, dich zu verstecken, bis Jeshickah weg ist. Sie wird ein Riesenspektakel veranstalten.«


  Turquoise lächelte angestrengt.


  Er zögerte und sie sah Furcht, Verlangen, Sehnsucht und jede Menge Bedauern in seinem Gesicht.


  »Ich bezweifle, dass du je in meine Welt zurückkehren möchtest, selbst wenn Jeshickah weg ist. Aber hättest du etwas dagegen, wenn ich dich in deiner Welt besuche?«


  Turquoise schluckte und versuchte, den Kloß in ihrem Hals herunterzuschlucken. Jaguar hatte ihr Leben bereits genug durcheinandergebracht.


  Eric würde es noch komplizierter machen. Es war nicht gut, länger als nötig mit einem Vampir in Verbindung zu bleiben.


  »Ich werde eine Weile verschwinden«, antwortete sie. »Wenn ich nicht will, dass du mich findest, wirst du das auch nicht.« Das war ehrlich und gab ihr Zeit zum Nachdenken.


  Er akzeptierte die Antwort. »Viel Glück, Audra.« Dann verschwamm die Welt vor ihren Augen und er war verschwunden.
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  Kapitel 16


  
    

  


  


  Jaguar war kaum verschwunden, als Turquoise sich umwandte, um die Mauer zu untersuchen. An den Natursteinen gab es genug Halt für die Hände, sodass man gut hochklettern konnte. Es würde einfach sein, die Mauer zu überwinden.


  Zögernd drehte sie sich zu Eric um. Er war vierzehn, ein Kind noch, egal was er bereits erlebt hatte. Er brauchte eine Familie; stattdessen hatte er Midnight. Er brauchte einen Vater; stattdessen hatte er Jaguar, der derart in seine Machtspiele verstrickt war, dass er sich kaum selbst helfen konnte.


  Sie wurde sentimental und das war gefährlich. Es war Zeit, Midnight zu verlassen, solange sie noch konnte.


  »Willst du mit mir kommen?«, fragte sie, obwohl ein letzter Funken Klarsichtigkeit ihr von ihrem Angebot abriet und die Alarmglocken schrillen ließ.


  Eric nickte.


  


  »Es wird hart werden«, warnte sie ihn. »Ich kann nicht gut auf andere Leute aufpassen.« Plötzlich sah sie Daryl vor sich, wie er Tommy niederschlug. Sie versuchte, das Bild abzuschütteln, aber es wollte nicht verschwinden.


  »Ich kann ganz gut auf mich selbst aufpassen«, versicherte Eric ihr.


  Bitte macht, dass ich nicht zulasse, dass ihm etwas passiert, betete Turquoise zu allen möglichen höheren Mächten.


  »Wir klettern über die Rückwand. Bleib oben möglichst geduckt. Kannst du überhaupt klettern?«


  Eric nickte.


  Turquoise half dem Jungen hoch und wartete, bis er an den rauen Steinen sicheren Halt gefunden hatte, bevor sie ihm folgte. Um sich nicht scharf als Silhouetten gegen den Himmel abzuzeichnen, blieben sie auf dem Dach geduckt und liefen schnell zur Rückseite.


  Hier war die Mauer glatt und bot keine Möglichkeit hinunterzuklettern.


  Nirgendwo war eine Wache zu sehen, als Turquoise sich am Rand festhielt und so weit wie möglich hinunterließ, bevor sie ihren Griff löste und sprang. Sie streckte die Hände aus, um Eric zu helfen, der es ihr gleichtat.


  In dem Moment, als Eric hinabfiel, nahm sie aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahr, verwischte Farben – einen Puma. Sie sah, wie er seine Muskeln zum Sprung anspannte.


  Als sie Eric hinter sich und aus der Sprungrichtung der Katze schob, verlor sie selbst das Gleichgewicht, sodass sie rückwärts in den Kies fiel, als das Wesen sie erreichte. Sie sah Sterne und fühlte, wie die Krallen ihre Haut ritzten.


  Zu ihrem Glück zögerte der Wächter. Turquoise gehörte zu Midnight und der Puma wollte ihr keine bleibenden Schäden zufügen. Turquoise nutzte den Augenblick, um ein Knie zwischen sich und die Katze zu stemmen und sie mit voller Kraft wegzustoßen, sodass sie ein paar Schritte zurücktaumelte.


  Jetzt war Turquoise im Nachteil, denn sie hatte keine Ahnung, wie man sich am effektivsten gegen eine Großkatze wehrt. Am besten erschien es ihr noch, wegzulaufen und sich zu verstecken. Sie glaubte, über das Tor kommen zu können, bevor der Puma ihr folgen konnte, wenn sie ihn nur lange genug aufhalten konnte, dass Eric zuerst flüchten konnte.


  »Eric, los, über den Zaun!«, rief sie.


  Der Puma versuchte, dem Jungen den Weg abzuschneiden, aber Turquoise sprang das Raubtier an und traf es mit ihrem ganzen Gewicht in die Seite. Es knurrte und wandte sich ihr zu.


  Glücklicherweise versuchte der Formwandler nur, sie so lange aufzuhalten, bis sein Meister erschien. Turquoise war dem Wächter dankbar, dass er das Eigentum seines Arbeitgebers nicht verletzen wollte, und griff ihn erneut kühn an, um Eric Zeit zu geben, über den Zaun zu klettern.


  Plötzlich stellten sich Turquoises Nackenhaare auf. Sie verspürte eine bekannte Aura.


  Daryl! Sie drehte sich um und schlug sofort zu. Es war nur Daryl. Nicht Lord, nicht Meister. Nur Daryl. Nur ein weiterer Blutsauger, was auch immer er früher für sie gewesen war. Er war verwundbar, und sie hatte die letzten zwei Jahre damit zugebracht zu lernen, wie sie sich diese Tatsache zunutze machen konnte.


  


  Unglücklicherweise hatte sie ohne Waffe gegen ihn keine allzu großen Über-lebenschancen. Dennoch würde sie lieber kämpfen, als sich dieser Bestie erneut zu unterwerfen.


  Ihr erster Schlag traf Daryl in den Solarplexus. Das war bei einem Vampir nicht ganz so wirkungsvoll wie bei einem Menschen, aber es tat weh und bremste seinen Angriff. Gleichzeitig traf sie seine Knie knapp unterhalb des Gelenks mit einem Tritt, der im Kampfsport verboten war, weil Menschen dadurch verkrüppelt werden konnten.


  Für einen Vampir hieß das nur, dass er stolperte. Das Gelenk gab nach und Daryl fiel mit einem Fluch hin. Ein ausgerenktes Kniegelenk mochte bei einem Menschen möglicherweise nie wieder richtig heilen, bei einem Vampir dauerte es zwei oder drei Minuten, bis er sich davon erholt hatte.


  Für jemanden seiner Art hatte Daryl eine sehr niedrige Schmerzgrenze, und Turquoise erkannte diese Schwäche, als sie weiterkämpften. Ihr erster Angriff hatte ihn überrascht, und nun verhinderte der Schmerz, dass er sich gut genug verteidigte.


  Ein Kampf zwischen einem Menschen und einem Vampir kann auf zwei Arten verlaufen: Entweder er endet sofort oder der Mensch stirbt. Ein Vampir ist stärker, schneller und kann mehr einstecken als ein Mensch. Wenn ein Kampf länger dauert, wird der Mensch irgendwann müde. Wenn sich ein Vampir auf einen Kampf einlässt, muss er eigentlich nur abwarten und sich mit minimaler Anstrengung verteidigen.


  Turquoise hatte die Gelegenheit zu einem weiteren Angriff, solange Daryl sich noch zusammenkrümmte, und zielte einen Tritt an seine Schläfe. Das war riskant, denn er konnte ihren Fuß fassen und abreißen, wenn er sich schnell genug erholte.


  Doch ein gebrochenes Genick würde ihn lange genug beschäftigen, dass sie entkommen konnte.


  Daryl war nicht fähig, ihren Angriff gegen sie selbst zu wenden, aber er schaffte es auszuweichen, sodass ihr Tritt nur wenig Schaden anrichtete.


  Mit dem verletzten Knie versuchte der Vampir gar nicht erst aufzustehen.


  Stattdessen zog er Turquoises Bein weg, bevor sie wieder richtig stand, sodass sie nur noch versuchen konnte, kontrolliert zu stürzen.


  Sie fiel von Daryl weg, sodass sie die richtige Entfernung für einen weiteren Tritt gegen sein bereits verletztes Knie hatte.


  Sie schoss herum, doch Daryl war schneller. Immer noch vom Boden aus zog er sie zu sich heran und schlug ihr hart gegen den Kiefer. Er brauchte nicht auf besonders empfindliche Teile zu zielen oder auf eine günstige Gelegenheit zu warten, seine Kraft allein ließ jeden Schlag betäubend wirken.


  Turquoise drehte ihr Gesicht mit dem Schlag weg, sodass sie ihn abschwächte, und konterte gleichzeitig. Vor ihren Augen tanzten Sterne, doch sie hörte, wie durch ihren Hieb eine Rippe in Daryls Brustkorb brach und nach innen stach, woraufhin er sie losließ. Er rollte sich weg und rappelte sich auf. Sie tat das Gleiche, aber im Augenblick waren beide zu angeschlagen, um den jeweiligen Vorteil zu nutzen.


  Turquoise kam zuerst auf die Füße, während Daryl immer noch mit seinem Knie kämpfte. Er hatte keine große Eile. Für die meisten Vampire zählten Menschen nicht als Bedrohung, ganz gleich wie viele Male eine Jägerin bereits einen von ihnen getötet hatte, und völlig unabhängig vom Kampfverlauf. Schließlich wurden Vampire »unsterblich« genannt. Kein Mensch konnte sie töten.


  Daryl stemmte sich gerade aus der Hocke, als Turquoise ihren Angriff wiederholte und seinen Kopf hart traf. Sie spürte den Widerstand im ganzen Bein und auch, wie seine Knochen nachgaben. Diesmal brach Daryls Genick und der Vampir stürzte zu Boden. Die neuerliche Verletzung lähmte selbst ihn, der sie überleben und ausheilen konnte.


  Außer ihm den Kopf abzureißen, wusste Turquoise nicht, wie sie Daryl ohne Waffe töten konnte. Und wie den meisten Menschen fehlte es ihr an der Kraft, ihn mit bloßen Händen zu köpfen.


  Doch der bloße Gedanke an Rückzug war ihr zuwider. Eine Regel, die Crimson lehrte, lautete: Vernichte deine Feinde. Wenn man ein Opfer am Leben ließ, konnte es sich erholen und das nächste Mal seinen Vorteil nutzen. Ein zweiter Kampf verlief selten so gut wie der erste.


  Während ihres Kampfes mit Daryl war der Puma geflüchtet, wahrscheinlich hatte er Angst bekommen, als er sah, dass der Vampir unterlag.


  Eric wartete auf der anderen Seite des Zauns auf sie.


  Sie konnte sich später kaum mehr daran erinnern, wie sie über den Zaun gekommen war. Sie wusste nur noch, dass Eric sie gefragt hatte, ob sie in Ordnung sei. Sie hatte kurz genickt und dann den Weg durch den Wald von Midnight eingeschlagen. Sie hatte keine Ahnung, wie weit es bis zur Stadt war, doch sie hatte nicht eher haltgemacht, bis sie aus Jaguars Gebiet heraus waren.


  Die schmerzhafte Schwellung an ihrem Kinn würde sie später untersuchen können. Auch die Wunden, die die Krallen des Pumas geschlagen hatten, konnte sie später auswaschen und verbinden. Und später konnte sie sich auch die Zeit nehmen, sich zu fragen, was um alles in der Welt sie mit einem vierzehnjährigen Jungen anfangen sollte. Aber im Moment wollte sie nur einen sicheren Ort erreichen und verschwinden.


  


  Langsam humpelnd kamen sie gegen Mittag in der Stadt an. Eric war es offensichtlich nicht gewohnt zu laufen, doch er beklagte sich nicht. Turquoise hatte genug Adrenalin im Blut, um die lange Strecke zu überstehen. Der gewonnene Kampf hatte ihr neue Energie und das Gefühl der Unsterblichkeit verliehen. Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als zurückzugehen und dem Puma eins überzubraten, der Daryl gerufen hatte, als Jaguar nicht auf seine Rufe reagierte.


  Immerhin fand sie ein Münztelefon in einer abgelegenen Stadt ein paar Meilen außerhalb von Jaguars Territorium. Den Straßenschildern nach befand sie sich in der Hauptstraße eines Ortes namens Logging.


  »Ja?« Nathaniels leise Stimme im statischen Rauschen der Leitung war der schönste Laut, den Turquoise je gehört zu haben meinte.


  »Ich bin es, Turquoise«, sagte sie schnell. »Ich brauche für ein paar Tage einen Ort, an dem mich niemand findet.«


  »Bis sich die Wogen etwas geglättet haben?«, fragte Nathaniel. »Ich habe ein Haus, das du bewohnen kannst. Ich kann dir auch etwas Bargeld geben, sodass du nicht aufgespürt werden kannst, wenn du an dein Geld willst. Sag mir, wo du bist, und ich hole dich ab.«


  Sie erklärte es ihm. Kurz nur fragte sie sich, wie viel sie das wohl kosten würde.


  Aber es spielte keine Rolle. Sie hatte bei Crimson genug Geld verdient, um sich für die nächsten siebzig Jahre zur Ruhe zu setzen, wenn sie wollte – die Vampirjagd konnte ein einträgliches Geschäft sein. Welchen Preis Nathaniel auch verlangte, er würde es wert sein.


  »Warte fünfzehn Minuten, damit ich für dich eine Reservierung machen kann, und geh dann in das Gasthaus am Ende der Straße. Ich brauche ein paar Stunden, bis ich da bin. Dort kannst du dich in der Zwischenzeit etwas ausruhen und vielleicht auch schlafen.«


  Ein willkommener Ratschlag.


  »Wir sehen uns später«, sagte er. Sie verabschiedete sich von ihm, bevor er auflegte.


  Kein Handeln, kein Preis. Nathaniel war ein Händler, wie er im Buche stand, und wenn er ein Geschäft machte, dann hielt er sich daran. Er vergaß nie, seinen Preis zu nennen, doch dieses Mal hatte er seine Hilfe angeboten, ohne die Bezahlung zur Sprache zu bringen, und konnte die Bedingungen später auch nicht mehr ändern.


  Sie würde ein anderes Mal darüber nachdenken. Jetzt wandte sie sich an Eric.


  »Nur noch einen Block, dann können wir etwas schlafen.«


  Der Junge lächelte. Er lächelte tatsächlich, nach allem, was er durchgemacht hatte, und trotz der Erschöpfung, die sich deutlich in seinem Gesicht abzeichnete.


  Es geschahen also immer noch Wunder.
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  Kapitel 17


  



  


  »Catherine, lass den Jungen runter!«, befahl Daryl. »Dann muss ich ihm nicht wehtun.«


  Zögernd ließ sie Tommy los, doch seine kleine, zitternde Hand hielt ihre so fest, dass ihre Finger fast abstarben. »Lauf, Tommy!«, befahl sie und schubste ihn fort.


  Der Junge zögerte lange genug, dass die Bestie die Hand ausstreckte und seine langen, blassen Finger in sein weiches braunes Haar krallte. »Du liebst deine Schwester doch, nicht wahr, Thomas?«, fragte er leise und kniete sich hin, um dem kleinen Jungen in die Augen sehen zu können.


  »Lass ihn los!«, schrie sie und warf sich auf beide, um sie zu trennen. Das Monster sah sie nur kurz an und versetzte ihr beiläufig einen Schlag, der verglichen mit dem, was er später noch tun sollte, nur ein Klaps war.


  Er ließ den Jungen los, fasste Catherine am Arm, als sie versuchte, ihn zu schlagen, und strich mit den Fingern über ihre Wange. Sie zuckte vor seiner Berührung zurück. »Catherine ...«, begann er, doch bevor er weitersprechen konnte, holte sie aus und schlug ihn mit aller Kraft, die ihr Angst, Hass und Zorn verliehen, in die Kehle.


  Er fluchte und ließ sie los und sie rannte davon. Kaum hatte sie die Auffahrt erreicht, hatte er sie eingeholt und warf sie zu Boden. Ihre Handflächen und Knie wurden aufgeschürft, als sie nur wenige Schritte neben der Leiche ihres Vaters auf dem Pflaster aufschlug. Wo war Tommy? War er entkommen oder ...?


  »Catherine!« Mit einem schmerzhaften Griff um ihr Handgelenk zog er sie auf die Füße. »Schlag mich nie wieder!« Wieder schlug er sie. In dem Augenblick, in dem sie in die Dunkelheit glitt, schmeckte sie noch das Blut in ihrem Mund.


  


  Turquoise wachte schweißgebadet auf. Sie lag in einem Bett in einem fremden Zimmer. Der Traum hatte einen bitteren Geschmack in ihrem Mund hinterlassen und ihren Puls hochschnellen lassen.


  Sie setzte sich schnell auf und wurde gleich mehrfach mit Schmerzen dafür gestraft. Durch das Fenster neben ihr strömte helles Sonnenlicht ins Zimmer. Sie schloss die Vorhänge, wodurch das Pochen in ihrem Kopf etwas nachließ, und verbannte die düstere Geschichte aus ihren Gedanken.


  Langsam kehrten die Erinnerungen an die jüngst vergangenen Ereignisse zurück.


  Nathaniel hatte Eric und sie abgeholt und hierhergebracht. Die Stadt, durch die sie gefahren waren, sah genauso bekannt und gleichzeitig fremd aus wie alle Kleinstädte; außerdem hatte sie nicht viel davon gesehen, bevor sie einschlief.


  Turquoise stand auf und zwang sich, sich zu strecken. Dann ging sie zu Erics Zimmer hinüber, wobei sie bei jedem Schritt zusammenfuhr. Ein Blick an der nur angelehnten Tür vorbei zeigte ihr, dass Eric immer noch schlief. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass er in Sicherheit war, duschte sie heiß und zog saubere Sachen an.


  »Gehört das dir?«, hatte sie Nathaniel gefragt, als er ihr die Hausschlüssel gab.


  Er hatte genickt. »Ich war allerdings eine ganze Weile schon nicht mehr hier. Im Moment gehört es diesem Mädchen hier«, hatte er hinzugefügt und ihr eine lederne Brieftasche zugeworfen. Darin hatte sie einen Führerschein mit ihrem Bild, eine Kreditkarte, eine Bankkarte, einen Bibliotheksausweis und drei Zwanzig-Dollar-Noten gefunden.


  »Da du von hier aus nicht an dein Konto kommst, ohne dich zu verraten, habe ich mir gedacht, dass du eine neue Identität und Zugang zu etwas Bargeld brauchen könntest«, hatte Nathaniel erklärt. »Außerdem habe ich mir erlaubt, ein paar deiner Sachen aus deinem Bruja-Haus mitzunehmen. Sie sind in einer Tasche im Schlafzimmerschrank.«


  Da hatte ihr noch nicht alles wehgetan. Während sie schlief, waren die Muskeln, die sie am Tag zuvor so überanstrengt hatte, steif geworden.


  Das kleine einstöckige Haus hatte zwei Schlafzimmer, ein Bad, eine Küche und eine umlaufende Veranda. Es war sauber, doch irgendwie leer, trotz ihrer Anwesenheit.


  Die Küche hatte einen hellblauen Linoleumfußboden, dunkelblaue Arbeitsflächen und Kiefernschränke. Der Kühlschrank war völlig leer und warm, Turquoise musste erst den Stecker suchen und ihn anstellen. Die Herdplatten sahen unbenutzt aus und die Schränke waren ebenfalls leer. Es gab keine Töpfe oder Pfannen, kein Besteck, keine Papiertücher oder Plastiktüten, keinen Toaster und keinen Dosenöffner – das Haus eines Vampirs. Nathaniel musste hier schließlich nicht essen.


  Dafür gab es ein Telefon und ein Telefonbuch. Pizza zum Frühstück klang gut.


  Doch zuerst musste sie Nathaniel anrufen und herausfinden, was zum Teufel vor sich ging. Sie kannte seine Nummer auswendig, und erst nach drei Freizeichen fiel ihr ein, dass es Vormittag war und Nathaniel wahrscheinlich schlief.


  Ein Anrufbeantworter sprang an und eine mechanische Stimme informierte sie:


  »Zurzeit ist niemand erreichbar. Bitte hinterlassen Sie eine Nachricht nach dem Signalton.«


  »Nathaniel, ich muss mit dir sprechen. Ruf mich an, sobald du kannst!« Sie zögerte etwas, bevor sie hinzufügte: »Danke.« Dann legte sie auf.


  Nathaniel mochte keine Dankesbezeugungen. Er versicherte seinen Kunden stets, dass er alles nur für seinen eigenen Profit tat, nicht für ihr Wohlergehen, und dass Dankbarkeit daher fehl am Platze war. Bis heute hatte Turquoise ihm geglaubt. Doch zweimal, zuerst, als er sie von Daryl wegbrachte, und jetzt hier, hatte er ihr geholfen, ohne nach Bezahlung zu fragen.


  Turquoise schüttelte den Kopf. Entweder er rief an oder eben nicht. Bis dahin konnte sie sich häuslich einrichten und etwas essen.


  Nach kurzer Zeit kam Eric aus seinem Zimmer. Sein Magen knurrte ebenso laut wie ihrer und er hatte nichts gegen den Lieferservice einzuwenden.


  »Ich gehe nachher einkaufen«, erklärte sie, als sie später an ihren Käsepizzas kauten. »Wenn ich einen Lebensmittelladen finde.« Sie runzelte die Stirn. »Und einen Laden, in dem ich ein paar Gabeln bekomme.« Einkaufen stand auf der Liste ihrer Lieblingsbeschäftigungen ganz unten. Ihrer Meinung nach war es Zeitverschwendung und tödlich langweilig.


  Eric nickte. »Ich habe ein Haushaltswarengeschäft in der Stadt gesehen. Wir sind daran vorbeigefahren. Ich könnte hinlaufen.«


  Natürlich! Turquoise hatte völlig vergessen, dass Eric das menschliche Bindeglied zwischen Jaguars Stadt und Midnight gewesen war. Er war jung und seine Sicherheit hing von anderen ab, doch er hatte in Midnight die Aufgaben eines Erwachsenen übernommen, und die Erfahrung blieb ihm, auch wenn er –


  zumindest vorläufig – weggegangen war. Wenn Jeshickah keine Bedrohung mehr darstellte, würde Eric wahrscheinlich nach Jaguars Midnight zurückkehren wollen.


  Sein Leben war dort.


  »Ich fahre dich«, bot ihm Turquoise an. »Ich möchte nicht, dass wir uns trennen.«


  Eric senkte den Blick, und sie sah, dass sie ihn gekränkt hatte. Er wollte nicht, dass sie ihn wie ein Kind behandelte.


  »Wir brauchen auch zu viel, als dass du es alleine tragen könntest«, erklärte sie ihm. Er sah nicht aus, als ob er ihr das abkaufte. Sie konnte sein Ego nicht beschwichtigen. Er dachte nicht wie ein Kind und er handelte auch nicht so, aber das hieß nicht, dass sie sich nicht für ihn verantwortlich fühlte.


  Erics Haushaltswarenladen war ein voller Erfolg. Schnell fanden sie alles, was sie brauchten, um die Küche benutzbar zu machen, und gingen dann weiter in einen Lebensmittelladen. Turquoise machte sich nichts aus Kochen – sie aß morgens Müsli und abends irgendetwas aus der Dose –, aber Eric bestand darauf, dass er kochte. Sie trödelte hinter ihm her, doch sie konnte nicht verhindern, dass sie misstrauisch die Gänge entlangblickte, als ob sie eine Bedrohung fürchtete.


  Ihr Blick blieb an einem Jungen etwa in ihrem Alter hängen, der ihr bekannt vorkam, ohne dass sie wusste, woher. Er streifte durch die Abteilung mit dem asiatischen Essen, und als sie vorbeiging, fiel sein Blick auf sie.


  Er schrak zusammen und wandte sich um. Turquoise nahm unwillkürlich eine Kampfhaltung ein, bevor sie sich daran erinnerte, dass dieser Junge ein Mensch war und dass sie sich in der Öffentlichkeit befanden.


  »Cathy?« Seine Stimme klang erstaunt und überrascht. »Ich habe dich ja nicht mehr gesehen seit ... ich glaube, seit ich zum College gegangen bin. Wie geht es dir?«


  Sie sah Eric hilflos an, doch auch er wusste keinen Rat. »Mir geht es gut«, antwortete sie unbestimmt. Wer war das bloß? Auf jeden Fall jemand, der sie aus der Zeit vor Daryl kannte. So viele Erinnerungen an diese Zeit waren verblasst, geradezu unnatürlich fern. »Wie geht es dir?«


  »Ganz gut«, antwortete er. Ihre Verlegenheit fiel ihm offensichtlich nicht auf.


  »Ich habe letztes Frühjahr meinen Abschluss gemacht. In Geschichte.« Lachend fügte er hinzu: »Was auch immer mir das bringen wird.«


  Geschichte ... Ja, sie erinnerte sich vage an einen Freund, der sich für Geschichte interessiert hatte. Jetzt wusste sie, wer dieser Junge war. Er war auf der Schule ein paar Klassen über ihr gewesen und sie war einige Male mit ihm ausgegangen. Aber sein Name wollte ihr partout nicht einfallen.


  An ihrem achtzehnten Geburtstag, als ihr Leben zur Hölle wurde, war er bereits auf dem College gewesen.


  »Wo bist du jetzt?«, fragte er.


  »Was?«


  Großartig, intelligente Konversation, Turquoise.


  »Als ich aufs College gegangen bin, wolltest du zur Smith-Schule wechseln«, erinnerte er sie fröhlich. »Bist du dahin gegangen?«


  Eine Antwort wurde ihr erspart, als er Eric bemerkte. »Ist das Tommy?«


  Turquoise schüttelte den Kopf und ihre Stimme klang ein wenig zu scharf, als sie sagte: »Nein.« Da sie die Verwirrung des Jungen sah, fügte sie hinzu: »Das ist das Kind von unseren Nachbarn. Ich mache den Babysitter.«


  »Cool«, fand er.


  Sie musste hier weg. Das letzte, was sie wollte, war eine nette Plauderei mit Greg.


  Greg, so hieß er. Sie erinnerte sich daran, dass sie ihm einmal bei einem Streich der Oberstufenschüler geholfen hatte. Sie hatten eine der sezierten Ratten aus dem Biolabor gestohlen, sie zwischen Brotscheiben gesteckt und in Plastik gewickelt und auf ein Tablett der Sandwichtheke in der Cafeteria gelegt. Welche unglückliche Fügung ließ ihn ihr hier über den Weg laufen?


  »Was machst du hier?«, fragte sie.


  Ihre Worte klangen etwas barsch und Greg sah überrascht aus, antwortete aber immer noch gut gelaunt: »Ich habe eine Wohnung hier in der Stadt. Ich weiß, ich habe mal gesagt, ich wolle nie wieder in einer Kleinstadt leben, aber ich hab's mir anders überlegt.« Er sah auf seine Uhr und zuckte zusammen. »Ich muss gehen!


  Kann ich dich irgendwo erreichen? Wir sollten wieder Kontakt aufnehmen.


  Wohnst du hier in der Nähe?«


  Wusste er denn nicht, dass Catherine Minate tot war? Ihre Leiche war zwar nie gefunden worden, aber sie war tot. Turquoise konnte sich noch an einiges erinnern, obwohl diese Erinnerungen alle erschreckend verblasst waren, doch sie war nicht mehr das unschuldige, freche Mädchen, das mit Greg Streiche ausgeheckt hatte und auf Partys gegangen war.


  »Ich wohne in der Stadt, aber ich bin gerade erst eingezogen ... Ich weiß die Telefonnummer nicht auswendig.« Das zumindest stimmte. Bitte lass mich in Ruhe!, fügte sie im Geiste hinzu. Wenn sie nicht befürchtet hätte, ihm in der Kleinstadt öfters über den Weg zu laufen, hätte sie ihn angelogen.


  Sie wusste nicht, warum sie den dringenden Wunsch verspürte wegzulaufen, sie wusste nur, dass sie sich von diesem Geist der Vergangenheit so fernhalten wollte wie möglich.


  »Gut, ich stehe jedenfalls im Telefonbuch«, erklärte Greg unbeeindruckt. Leise fügte er hinzu: »Ich hab dich vermisst, Cathy.«


  Und ich mich erst, dachte Turquoise. Sie vermisste Cathy mehr als jeder andere.


  »Wir sehen uns«, sagte sie, als Greg seinen Einkaufskorb hochhob.


  »Ja, wir sehen uns.«


  Sobald er sich umgedreht hatte, floh sie aus dem Gang. Eric erledigte schnell ihre Einkäufe und ebenso schnell bezahlten sie und eilten zu Turquoises Auto.


  »Wer war denn das?«, wollte Eric wissen.


  »Ein alter Freund«, antwortete Turquoise ausweichend. Sie sah zum Laden, konnte Greg von ihrem Parkplatz aus aber nicht sehen.


  Eric wandte sich mit besorgtem Blick zu ihr um. »Er hat mit dir geredet, als ob ihr euch nahegestanden hättet.«


  »Er und Cathy haben sich nahegestanden«, berichtigte Turquoise.


  Eric runzelte die Stirn. »Bist du nicht Cathy?«


  »Nein«, widersprach Turquoise. »Cathy war ... dumm. Sie konnte sich nicht verteidigen. Wohltuend unwissend«, fügte sie trocken hinzu.


  »Unschuldig. Nicht dumm.«


  »Und was macht dich so weise?«, grollte Turquoise, mehr zu sich selbst. Sie ließ den Motor an und versuchte, das Gespräch zu beenden.


  Doch Eric ließ das Thema nicht fallen, sondern beantwortete ihre Frage. »Die Vampire verhalten sich wie du«, sagte er, »und ich habe eine Menge Zeit mit ihnen verbracht. Du willst nicht an Cathy denken, weil sie Schwächen hatte. Du bist eine Jägerin, du darfst keine Schwächen haben. Ein Raubtier will nicht zugeben, dass es möglicherweise einmal zur Beute werden könnte.« Leise fügte er hinzu: »Und vielleicht möchtest du auch nur nicht daran denken, dass das Mädchen, das mit Greg ausgegangen ist, fähig ist zu töten.«


  Turquoises Knöchel waren ganz weiß, weil sie das Lenkrad so fest umkrampfte.


  Sie unterdrückte einen scharfen Tadel, denn sie erinnerte sich rechtzeitig daran, dass sie ihn freiwillig mitgenommen hatte. Sie war nicht dazu gezwungen worden.


  »Cathy hätte nicht einmal eine Spinne auf ihrem Nachttisch töten können«, meinte sie angespannt. »Sie war schwach – und Daryl hat sie zerstört.«


  


  »Du bist Cathy«, stellte Eric noch einmal fest. »Daryl hat sie nicht zerstören können. Er hat sie nur härter gemacht und er hat ihr Angst eingejagt ... Ja, Angst«, fuhr er fort, ihren Protest ignorierend. »Cathy brauchte nicht zu jagen, weil sie keine Angst vor dem Leben hatte.«


  »Gut, dann habe ich eben Angst«, grummelte Turquoise. »Aber ich kann nicht zurück. Ich weiß, was da draußen vor sich geht, und das alles wird nicht verschwinden, nur weil ich ihm den Rücken kehre.«


  »Du würdest lieber zugeben, dass Daryl gewonnen hat, als dass du je selbst Beute warst«, stellte Eric fest.


  »Daryl hat gewonnen – diese Schlacht.« Sie schrie fast. »Er hat meinen Vater und meinen zehnjährigen Bruder vor meinen Augen umgebracht, und ich konnte nichts tun, um sie zu retten. Ich konnte mich nicht gegen ihn wehren. Ich konnte gar nichts tun! Ich habe ein Jahr in seinem Haus verbracht, als Schoßtier, und konnte nichts dagegen tun. Cathy ist dort gestorben – ihre Unschuld, ihre Illusionen, ihre Träume ...«


  »Deine Träume«, unterbrach sie Eric. »Was bist du jetzt? Eine Jägerin, das weiß ich. Und sonst?«


  Die Frage ließ sie erstarren. Und sonst?


  Turquoise war ein hochrangiges Mitglied von Crimson und eine der beiden Anwärterinnen auf die Führungsposition. Sie hatte eine Menge Kontakte und Verbündete, aber hatte sie Freunde? Wenige, wenn überhaupt. Sie liebte die Jagd und war süchtig nach dem Adrenalinkick. Und sonst?


  Vermutlich hatte sie noch zehn oder fünfzehn Jahre vor sich. Obwohl Bruja-Mitglieder eine etwas höhere Lebenserwartung hatten, wurden die meisten Jäger nicht älter als Mitte dreißig. Das Alter machte sie langsam. Aber meist kam der Tod in der Maske des unvermeidlichen Fehlers. Unvorsichtigkeit. Menschliches Versagen.


  »Lass es, Eric!«, befahl sie oder versuchte es zumindest. Ihre Stimme war nicht fest genug für einen Befehl.


  »Was wollte Cathy tun?«, fragte Eric ruhiger nach.


  »Ich sagte, lass es!«


  Cathy wollte Menschen helfen. Sie wollte Medizin studieren oder Lehrerin werden. Sie wollte mit Kindern arbeiten, daran erinnerte sich Turquoise. Sie hatte sich um alles gekümmert.


  Und alles konnte sie verletzen.


  Manche Menschen verbrauchen Dinge – Menschen, Objekte. Sie zerstören. Doch du bist ein Erzeuger, ein Erbauer: ein Heiler, kein Verbraucher. Wieder und wieder erinnerte sie sich an die Worte, egal, wie falsch sie jetzt klangen.


  Jetzt war sie ein Killer, eine Söldnerin. Nichts weiter.
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  Kapitel 18


  



  


  Im Haus erwartete sie Nathaniel. In Jeans, T-Shirt und Jeansjacke lag er auf dem Sofa und sah ebenso lässig wie elegant aus. Außerdem machte er einen entspannten Eindruck, so als gehörte ein sonnendurchflutetes Vorstadthaus zu seinem normalen Leben dazu.


  Wie eine Katze kam er mit einer geschmeidigen Bewegung auf die Füße. »Eric, schön zu sehen, dass du in Sicherheit bist. Milady Turquoise, Sie sehen aus, als sei er Ihnen auf die Nerven gegangen.«


  »Ein wenig«, gestand Turquoise und versuchte, das Stirnrunzeln zu verbergen.


  Eric sah von einem zum anderen und verkündete: »Ich räume mal das Zeug weg.«


  »Ich helfe dir ...«


  Er wehrte ihr Angebot ab. »Kein Problem.«


  »Dieser kleine Junge ist etwa hundert Jahre alt«, seufzte Turquoise.


  »Zu lange bei den Vampiren gewesen«, stimmte Nathaniel zu. »Aber er ist nicht schlechter dran als du.« Ihr kritischer Gesichtsausdruck veranlasste ihn hinzuzufügen: »Ich will dich nicht kritisieren. Es ist dein Leben.«


  Turquoise wollte nicht bei diesem Thema bleiben und begann, ihm Fragen zu stellen. »Habt ihr mich auf eine Selbstmordmission geschickt?«


  Nathaniel setzte sich wieder. »Was Jeshickah angeht, ja. Es gibt Vampire, die tausend Jahre älter sind als sie und sie liebend gerne vernichtet sähen. Doch sie hüten sich, sie selbst zu erstechen.«


  »Warum? Sie ist nicht so stark«, meinte Turquoise. »Ein Messer im Herzen würde sie töten. Unter wessen Schutz steht sie, vor dem sich die anderen Vampire fürchten?«


  »Jeshickahs Schwester ist ein Günstling von Siete.« Da Turquoise ihn nur verständnislos ansah, erklärte er: »Siete ist das Wesen, das unsere Rasse erschuf.


  Er ist uralt, und man sagt, er sei tatsächlich unsterblich. Wenn du Jeshickah tötest, wird ihre Schwester deinen Tod verlangen, und gegen Siete kannst du dich nicht wehren.« Er schüttelte den Kopf. »Als du mich gebeten hast, dich nach Midnight zu bringen, dachte ich, du wärst hinter Jaguar her. Hätte ich gewusst, wer dein Ziel ist, hätte ich dich davon abgehalten.«


  »Warum?«, fragte sie. »Ich habe noch nie gesehen, dass du dich um jemanden kümmerst, wenn man dich nicht dafür bezahlt. Warum jetzt?«


  »Vielleicht überrascht es dich ja«, entgegnete Nathaniel, und Turquoise erkannte plötzlich, dass sie ihn beleidigt hatte, »aber bevor man mich verändert hat, war ich zwanzig Jahre lang menschlich, und anders als einige von Jeshickahs Zöglingen hatte ich auch mal eine Seele. Ich betrachte dich als eine Freundin, Turquoise. Ist es so schockierend für dich, dass ich dich nicht tot sehen will?«


  Turquoise brachte kein Wort hervor. Sein Geständnis überraschte sie so sehr, dass sie nur stumm den Kopf schütteln konnte.


  


  »Ich war eines ihrer frühen Experimente«, erklärte Nathaniel. »Ihr dritter Zögling. Eigentlich hätte ich Sklavenausbilder werden sollen. Ich war der Erste, der ihr widersprach und es überlebte.« Er warf einen Blick zur Küche hin, wo Eric angestrengt versuchte, sie nicht zu beachten, und wandte sich dann wieder Turquoise zu. »Nachdem sie an mir gescheitert war, suchte sie sich Leute, die bereits die Neigungen hatten, die sie bevorzugte. Gabriel war ihr Liebling, aber sie mochte ihn zu gern. Sie konnte ihn nie ganz besitzen, nie so wie die anderen. Und damit meine ich auch Jaguar.«


  Nach einem Moment der Stille fragte Turquoise nach: »Aber warum hast du mich dann so viele Jahre später vor Daryl gerettet? Du bist nicht böse, aber, um es mal mit deinen Worten zu sagen, du bist auch nicht gerade ein Held in strahlender Rüstung.«


  »Keine Ahnung.« Er schüttelte den Kopf. »Daryl wollte dich sowieso loswerden, also hat es mich nicht viel Mühe gekostet. Und vielleicht weil du mich ein wenig an mich selbst erinnert hast.«


  »An dich?«, japste sie überrascht.


  »Als ich noch ein Mensch in Jeshickahs Midnight war«, erklärte er.


  Turquoise stand auf, zu enttäuscht, um still sitzen zu bleiben. »Du warst auch nur eines von ihren ... Schoßtieren?«


  »Niemals«, erwiderte er schnell. »Sie hat es versucht. Bevor sie mich brechen konnte, verlor sie die Geduld und verletzte mich zu schwer, als dass ich es als normaler Mensch überlebt hätte. Statt eine Niederlage einzugestehen, veränderte sie mich lieber, und bis sie feststellte, dass sie mich nicht beherrschen konnte, hatte ich in ihrem Reich zu viel Einfluss, als dass sie mich noch hätte vernichten können.« Er fuhr fort, bevor Turquoise etwas sagen konnte. »Es scheint, als fühle sich Jaguar dir aus einem ganz ähnlichen Grund nahe.«


  »Bei dir könnte ich das glauben«, wandte Turquoise ein. »Aber ich habe genug über Jaguars Leben gehört, um zu wissen, dass wir nichts gemein haben. Bevor Daryl sich Cathy genommen hat, führte sie ein perfektes Leben.« Sie hörte die Bitterkeit in ihrer Stimme. Achtzehn Jahre lang war sie einfach nur unschuldig gewesen, bevor sie abrupt in eine Hölle der Schmerzen gestoßen wurde. Diesen Schicksalsschlag hatte sie nur knapp überlebt.


  Hätte sie lieber Jaguars Leben geführt? Sie hatte alles an Daryl verloren, doch immerhin hatte sie Erinnerungen an gute Zeiten, auch wenn sie zusehends verblassten.


  Nathaniel schüttelte den Kopf. »Jaguar versucht, sich von Jeshickah zu lösen.


  Vielleicht kann er das erst, wenn sie tot ist, und selbst dann glaube ich kaum, dass es ihm je ganz gelingen wird. Du versuchst, dich von Daryl zu lösen ...«


  »Das habe ich bereits«, korrigierte ihn Turquoise.


  Nathaniel nickte nur und wechselte taktvoll das Thema. »Was hast du jetzt vor?«


  »Ich habe nicht die geringste Ahnung«, gab sie zu.


  »Gehst du zurück zu Bruja?«


  »Natürlich. Ich muss noch den Entscheidungskampf bestehen«, antwortete sie, ohne zu zögern. Doch im gleichen Moment musste sie darüber nachdenken. Erics Frage nach Cathys Träumen kam ihr in den Sinn und brachte ihre Gedanken unangenehm durcheinander.


  


  Nathaniel hatte sie zu Bruja gebracht. Sie hatte ihren Eintritt in die Gilde als die Chance angesehen, stark zu werden und zu lernen, sich zu verteidigen. Sie hatte nicht beabsichtigt, dass Bruja zu ihrem Lebensmittelpunkt werden würde, doch die Jagd hatte sie vollständig vereinnahmt. Was sonst sollte sie tun? Sie hatte nicht das Gefühl, als könnte sie es überleben, in einem Klassenzimmer zu sitzen. Ihre Unterhaltung mit Greg hatte ihr deutlich gezeigt, wie stark sich ihr Leben von dem unterschied, was sie sich früher einmal vorgestellt hatte.


  Nathaniel spürte ihre Unsicherheit und lenkte das Gespräch in allgemeinere Bahnen. »Man sagt, dass der Gründer von Bruja ein Vampir war.«


  »Das würde mich nicht überraschen«, antwortete Turquoise. »Die Gilden sind nicht gerade für ihre Menschlichkeit bekannt. Ist dieser Vampir noch ... am Leben?« Es schien merkwürdig, bei einem Vampir von Leben zu sprechen, aber sie wusste nicht, wie sie es sonst nennen sollte.


  »Sie lebt«, antwortete Nathaniel fast belustigt. »Aber sie weigert sich standhaft, die Gerüchte zu bestätigen. Sie lebt entweder als zurückgezogene Künstlerin oder sie hinterlässt in der menschlichen Gesellschaft gnadenlose, blutige Spuren. Ich schätze, jeder braucht etwas zum Ausgleich.«


  Turquoise kicherte beim Gedanken an diesen Kontrast.


  Nathaniels Gesicht verdüsterte sich, als er in seiner Jacke nach irgendetwas fischte. »Jaguar vermutete, dass du mit mir Kontakt aufnehmen würdest, und hat mir das hier für dich gegeben.« Zögernd übergab er ihr einen versiegelten Brief.


  »Hast du ihn gelesen?« Dass er versiegelt war, hieß noch lange nicht, dass Nathaniel ihn nicht geöffnet hatte.


  »Jaguar hat mich gut bezahlt«, antwortete Nathaniel. »Er hat lange genug mit Händlern wie mir gearbeitet, um zu betonen, dass ich ihn nicht lesen durfte.«


  Hätte Jaguar diese Klausel nicht in ihren Handel aufgenommen, hätte Nathaniel nicht gezögert, das Siegel zu brechen. Schließlich bestand sein Hauptgeschäft aus dem Handel mit Informationen.


  Andererseits würde er nie ein Abkommen brechen, wenn er dafür bezahlt wurde, die Interessen seines Kunden vertraulich zu behandeln.


  Als Turquoise den Umschlag aufriss, fügte Nathaniel hinzu: »Er versucht, deinen Wunsch nach Privatsphäre zu respektieren, aber wenn du wirklich nicht willst, dass er weiß, wo du bist, solltest du den Jungen loswerden.«


  Turquoise sah ihn unwillkürlich böse an und Nathaniel grinste unschuldig zurück. Sie hatte sich verpflichtet, auf Eric aufzupassen, und sie würde ihn nicht im Stich lassen.


  »Ich dachte mir schon, dass dir das nicht gefällt. Aber er gehört Jaguar. Jeder Ausbilder kann seine Sklaven aufspüren, ganz gleich wo sie sich befinden.«


  Sie registrierte seine Worte, während sie Jaguars kurze Notiz las, in der er sie um ein Treffen an einem von ihr gewählten Ort zu einer von ihr gewählten Zeit bat. Sie konnte ihm ihre Antwort durch Nathaniel überbringen lassen.


  Was hatte sie zu verlieren? Sie wollte wissen, was mit Jeshickah geschah und wann Eric sicher an den Ort zurückkehren konnte, der sein Zuhause war.


  Außerdem musste sie ehrlich zugeben, dass sie Jaguar vermisste. Er war ein seltenes Kuriosum, er stellte einen Moment der Wärme und der Ernsthaftigkeit nach zwei Jahren in der dunklen Kälte des Lebens einer Jägerin dar. Selbst in seinen Verstrickungen in die Machtkämpfe und das Chaos seiner Welt besaß Jaguar eine Art wehmütiger Unschuld, um die sie ihn beneidete.


  Außerdem wäre etwas Gesellschaft nett. Greg war süß, und sie war sicher, dass er ihr gerne die Zeit vertreiben würde, aber sie konnte sich eine enge Freundschaft mit ihm nur schwer vorstellen. Er wusste nicht und konnte auch gar nicht wissen, wie ihr Leben aussah. Wie konnte sie jemandem nahe sein, der noch nicht einmal wusste, dass diese Bestien existierten, die sie mit Krallen und Zähnen bekämpft hatte, um nicht verrückt zu werden?


  Sie lud Jaguar ein, sie in einem Café in der Innenstadt zu treffen.


  »Ich habe dir schon einmal gesagt, dass du verrückt bist«, sagte Nathaniel, als er ihre Botschaft entgegennahm. »Aber das hat dich noch nie von etwas abgehalten.«
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  Kapitel 19


  
    

  


  


  Jaguar erschien pünktlich. Turquoise blinzelte, als sie ihn sah, um sich zu vergewissern, dass das wirklich der Vampir war, den sie kannte.


  Jaguar würde überall Aufmerksamkeit erregen, niemals würde er in einer Kleinstadt untertauchen können. Aber er versuchte es immerhin.


  Sein Haar war aus dem Gesicht gekämmt und im Nacken zurückgebunden, sodass es von vorne kurz aussah. Er trug Jeans, was an sich schon merkwürdig war. Sie waren schwarz, an den Knien etwas ausgeblichen. Sie war überrascht, ihn in solchen Hosen zu sehen. Außerdem trug er ein einfaches dunkelgrünes T-Shirt.


  Turquoise war so daran gewöhnt, seinen karamellfarbenen Oberkörper zu sehen, dass er vollständig bekleidet merkwürdig aussah.


  Man hätte ihn für einen Menschen halten können. Wenn er es versuchte, konnte er fast normal aussehen. In einer größeren Stadt hätte niemand zweimal hingesehen.


  »Du siehst ... unbeschreiblich aus«, entfuhr es Turquoise, bevor sie es verhindern konnte.


  Jaguar lachte und setzte sich ihr gegenüber. »Ich könnte den Sinn der Menschen hier vernebeln, sodass sie mich gar nicht wahrnehmen würden, aber das erfordert mehr Konzentration, als ich aufbringen mag.«


  »Trotzdem starrt man dich an«, bemerkte Turquoise und wies auf einen Teenager ein paar Tische weiter.


  Jaguar sah das Mädchen an, das sich plötzlich wieder seinem Essen zuwandte, als habe es vergessen, dass er überhaupt da war. Die kurze Machtdemonstration war beunruhigend.


  »Ein Mann mit vielen Talenten«, murmelte Turquoise.


  »Mindestens die Hälfte davon gestehe ich offen ein«, scherzte Jaguar.


  Da Nathaniels Worte ihr keine Ruhe lassen würden, bis sie eine Antwort hatte, fragte sie direkt: »Nathaniel hat erzählt, du könntest Eric überall finden, wenn du willst. Ist das auch eines deiner Talente?« Und als Jaguar nickte: »Wie machst du das?«


  »Eric gehört mir«, antwortete er, als ob das als Erklärung ausreichte. Turquoises sah ihn so offensichtlich verwundert an, dass er fortfuhr: »Die Verbindung ist nicht so stark wie eine Blutsverbindung, aber ich kenne seinen Geist und kann ihn finden, wenn ich ihn suche. Ich arbeite zwar nicht mehr als Sklavenausbilder, daher nutze ich diese Verbindung kaum noch, aber es ist eine alte Gewohnheit, mit einem Geist Verbindung aufzunehmen, der nicht stark genug ist, mich auszuschließen.«


  Turquoise erinnerte sich beunruhigt an die Momente, in denen Jaguar in ihren Geist eingedrungen war. »Schließt das auch mich ein?«


  »Du hast Mauern errichtet, die niemand durchdringen kann«, antwortete Jaguar.


  Turquoise wäre ein klares Ja oder Nein als Antwort lieber gewesen. »Vor mir hast du sie fallen lassen. Ich versuche, das Vertrauen von Leuten nicht auszunutzen; es ist selten genug.«


  Vertrauen war in der Händlerszene fast ein obszönes Wort. Es bedeutete, dass man jederzeit verraten werden konnte. Turquoise war drauf und dran, Jaguar zu widersprechen, aber er hatte recht. Sie hatte ihm vertraut, so sehr, dass sie nicht einmal den Wunsch nach einem Messer verspürt hatte, als sie ihn sah. Sie hatte ihm geglaubt, als er sagte, er wolle ihr mit seinem Besuch nicht schaden.


  Jaguar wechselte das Thema. »Es wird dich sicher interessieren zu erfahren, dass Jeshickah bald aus dem Weg geräumt sein wird. Ein Triste namens Jesse glaubt, er habe genügend eigene Anhänger, um sich gegen die ihren wenden zu können. Für einen ungeheuren Preis will er sich der Sache annehmen.«


  Triste waren so stark wie Vampire und Hexen zusammen. Außerdem war ihr Blut für einen Vampir, der versuchte, es zu trinken, tödlich. Dadurch wurden sie zu perfekten Vampirjägern.


  »Wie lange wird es dauern?«, fragte Turquoise. Bei Vampiren wurde die Zeit anders gemessen als bei den Menschen.


  »Vielleicht ein paar Wochen oder einen Monat«, antwortete Jaguar.


  »Ich nehme an, dann kann Eric wieder sicher nach Hause zurückkehren?«


  »Er ist vielleicht noch ein Kind, aber er hat dort eine Menge Aufgaben gehabt.


  Ohne ihn herrscht Chaos«, gab Jaguar zu. »Auch du bist willkommen, wenn sie weg ist. Nicht als Sklavin, sondern als Gast. Und falls du je die Nase voll hast von Bruja, gibt es in der Stadt Pyrige genügend Stellen für jemanden, der arbeiten möchte.«


  »Ich denke darüber nach.« Sie zuckte mit den Schultern. »Was passiert mit Ravyn?«


  »Sie macht das Beste daraus und missbraucht mit Wonne Gabriels Macht.


  Wahrscheinlich wird sie eher ihn versklaven als umgekehrt.« Er lächelte schief.


  »Gabriel hat eine Schwäche für Frauen, die bereit sind, ihn zu töten. Eine gefährliche Angewohnheit.«


  »Die du auch hast«, bemerkte Turquoise.


  Jaguar dachte einen Moment nach. »Ich glaube, du würdest zumindest zögern, bevor du mich tötest. Bitte beweise mir nicht, dass ich mich irre. Ich liebe meine Illusionen«, fügte er hinzu, um die düstere Stimmung aufzuhellen. »Ravyn sagte etwas davon, dass sie hofft, du würdest zum Zweikampf auftauchen?«


  »Ravyn und ich sind Rivalen. Der Zweikampf entscheidet, wer in Zukunft die Anführerin von Crimson sein wird. Wenn ich nicht komme, erhält Ravyn den Titel.« Beinahe hätte sie hinzugefügt: Und wenn ich auftauche, wird sie mich besiegen und dann den Titel erhalten. Doch sie erinnerte sich rechtzeitig daran, mit wem sie sprach. »Hilfst du mir beim Training?«


  »Mit welcher Waffe?«


  »Peitsche.«


  Jaguar sah interessiert aus. »Kannst du damit umgehen?«


  »Nicht gut.«


  Jaguar zuckte mit den Schultern. »Uns bleibt nicht viel Zeit, aber ich bringe dir gerne bei, was ich kann. Vielleicht hast du ja Talent dazu.«


  »Oder ich schlage mir selbst ein Auge aus«, erwiderte Turquoise. Insgeheim wünschte sie sich, dass sie erbärmlich verlieren würde und damit eine Entschuldigung hätte, Bruja zu verlassen. Die letzten Ereignisse hatten viele Zweifel in ihr wachgerufen.


  Wie immer war Jaguar sehr scharfsinnig. »Willst du gewinnen?«


  »Ja.« Nach einem Augenblick überdachte sie ihre Antwort. »Ich will gegen Ravyn nicht verlieren. Aber ich bin mir nicht sicher, ob ich den Titel will.«


  Jaguar nickte. »Es gibt da etwas, das dir deine Entscheidung erleichtern könnte«, informierte er sie. »Ravyn fürchtet, du könntest dich vor dem Zweikampf drücken, daher hat sie mit Gabriel ein Geschäft gemacht. Er hat dich von Jeshickah gekauft.


  Wenn du den Zweikampf gewinnst, wird er dich legal freilassen.«


  Turquoise runzelte die Stirn. »Ich bin frei. Eure Gesetze sind mir egal.«


  »Mag sein«, erwiderte Jaguar. »Aber in unserer Welt werden sie nicht egal sein, wenn du dort arbeiten willst. Formwandler und Hexen werden frei geboren. Nur Angehörige ihrer eigenen Art können sie nach Midnight verkaufen. Menschen stehen allerdings nicht unter diesem Schutz, daher kann sie jeder Vampir zu sich nehmen und als Besitz beanspruchen, wie Daryl es mit dir getan hat.«


  »Und wenn ich den Titel akzeptiere, den Gabriel mir anbietet?«


  »Ein Freiblut zu sein, bedeutet, dass du wie eine der Unsrigen behandelt wirst.


  Das heißt nicht, dass dich niemand töten darf, aber es heißt, dass keiner von uns je wieder einen Anspruch auf dich hat. Es bedeutet, dass du dich das nächste Mal, wenn du mit einem unserer Händler Geschäfte machst, nicht darum sorgen musst, dass jemand wie Daryl ihn möglicherweise dafür bezahlt, dass er dich ausliefert, anstatt dir zu helfen. Und es bedeutet, dass du nach Midnight kommen könntest, und nicht einmal Jeshickah könnte dich brechen.«


  »Und wenn ich Daryl töte?«


  »Ich werde dich sicher nicht daran hindern«, meinte Jaguar. »Und Gabriel wohl auch nicht. Jeshickah könnte sich aufregen, aber so sehr mag sie ihn auch nicht, und außerdem wird sie wohl bald selbst verschwunden sein.«


  »Und was ist ... wenn ich sagte, ich wolle Bruja aufgeben?«


  Jaguar schien skeptisch. »Du kannst nicht wieder dort anfangen, wo du vor Daryl warst. Du bist zwar immer noch ein Mensch, aber im Geist und in deiner Seele bist du nicht menschlicher als die meisten Vampire, die ich kenne.«


  


  »Vielleicht kann ich ja nicht mehr zurück«, gab Turquoise leichtfertig zurück.


  »Aber was ist die Alternative? Soll ich dich bitten, eine Vene zu öffnen, damit wir das kleine Blutproblem lösen können?«


  Sie hatte nicht über ihre Worte nachgedacht, doch nachdem sie ausgesprochen waren, erschienen sie ihr nicht überraschend. Wenn sie nicht in der Dämmerzone von Bruja bleiben wollte und nicht in Cathys Welt des Tageslichtes zurückkehren konnte, blieb ihr nur die Wahl, selbst zum Vampir zu werden.


  Mit gleichmütiger Stimme antwortete Jaguar: »Das wäre eine Möglichkeit, aber nicht mit mir. Such dir dazu ein Freiblut, wenn du willst. Dein Händlerfreund Nathaniel zum Beispiel, der sich nicht gescheut hat, das erste Midnight niederzubrennen oder zwei Jägerinnen dorthin zu verkaufen. Ich bin sicher, er würde nicht zögern, eine der Besten von Bruja unsterblich zu machen. Und danach solltest du schnellstmöglich Daryl loswerden. Er hat vielleicht dem Gesetz nach keinen Anspruch mehr auf dich, aber du willst dich sicher nicht die nächsten tausend Jahre mit ihm darüber streiten.«


  Zwei Jahre lang hatte Turquoise Vampire gejagt. Der Gedanke, selber einer zu werden, sollte ihr eigentlich zuwider sein.


  Sollte er eigentlich. Einen Augenblick überlegte sie.


  »Ich weiß nicht recht«, meinte sie schließlich. Das schien sie in letzter Zeit häufig zu sagen.


  »Trag deinen Zweikampf aus«, empfahl ihr Jaguar. »Gewinn ihn. Und dann entscheide dich. Wenn du dich dafür entscheidest, eine von uns zu werden, wirst du stark sein. Wenn nicht, wirst du es auch überleben.«


  Turquoise nickte und beschloss, dem Rat zu folgen.


  Nimm erst einmal die Herausforderung zum Zweikampf an und kümmere dich später um die Zukunft.


  Jaguar runzelte die Stirn und sah an ihr vorbei. Dann sagte er leise: »Ich glaube, da sucht dich jemand.«


  Turquoise drehte sich um und folgte seinem Blick. Es war Greg.


  Der Mensch sah Jaguar nicht gerade böse an, aber auch nicht wirklich freundlich. Er sah von dem Vampir zu Turquoise, um sie zu begrüßen, aber sozusagen mit aufgestellten Nackenhaaren.


  »Hallo, Cathy.« Er sah wieder zu Jaguar und entschied sich, höflich zu sein. »Ich habe dich gesehen und dachte, ich komme einen Moment herein. Störe ich?«


  Verwirrt sah Turquoise zwischen den beiden hin und her. Sie musste sich erst einmal fangen. Greg und Jaguar stammten aus verschiedenen Welten.


  Jaguar rettete die Situation, indem er aufstand und die Hand ausstreckte. »Ich bin Kyle Lostry, ein Freund von Cathy.«


  Den Namen ihrer Kindheit aus Jaguars Mund zu hören, war Turquoise unangenehm.


  Greg schluckte seine Feindseligkeit hinunter und akzeptierte Jaguars Geste der freundlichen Begrüßung wie jemand, der nie angelogen oder manipuliert worden war, jemand, der Ehrlichkeit erwartete.


  »Greg Martin. Ich kenne Cathy schon aus der Schule«, erklärte er mit einem Blick auf Turquoise. »Aber wir haben uns lange nicht gesehen.« Er trat zurück, da er die merkwürdige Spannung spürte. »Ich muss gehen, ich bin auf dem Weg zu einem Vorstellungsgespräch.« Er sah Turquoise an und sein Gesicht war offen und ehrlich.


  »Rufst du mich an?«


  »Mach ich.«


  Als sie ihm nachsah, wusste sie, dass sie es tun würde. Um Jaguars Frage zuvorzukommen, fragte sie: »Wer ist Kyle Lostry?«


  Jaguar blickte verblüfft drein, als habe er gar nicht darüber nachgedacht, welchen Namen er nannte. »Jemand, den ich einst kannte – jemand, von dem ich wünschte, ich hätte ihn besser kennenlernen können.«


  Sie erkannte, dass sich hinter seinen Worten eine Geschichte verbarg. »Ist er ...«, sie brach ab, weil sie nicht direkt fragen wollte, ob diese Person tot oder lebendig war.


  Aber Jaguar ging nicht darauf ein. »Ist Greg der Grund dafür, dass du daran denkst, Bruja zu verlassen?«, fragte er. Weder seinem Tonfall noch seinem Gesichtsausdruck konnte sie entnehmen, was er von Greg oder dieser Idee hielt.


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin ihm gestern über den Weg gelaufen. Irgendwie hat er mich an all die Dinge erinnert, die ich zurückgelassen habe, nachdem Daryl...« Gedankenverloren fuhr sie fort: »Ich weiß nicht, ob ich den Träumen von damals noch nachjagen könnte oder ob ich es überhaupt noch will, aber es tut weh zu wissen, dass ich sie so einfach aufgegeben habe.«


  Jaguar sah immer noch Greg nach, der auf dem Gehweg stand und sich mit jemand anderem unterhielt. »Er ist zu unwissend für dich. Sein Leben ist zu unschuldig.«


  »Ich weiß.«


  Jaguar schüttelte den Kopf. »Ich kenne niemanden, dem es gelungen wäre, unserer Welt beizutreten und dann in die Menschenwelt zurückzukehren.«


  Turquoise beobachtete die gleiche Sehnsucht in ihm, die sie einmal gesehen hatte, als er Shayla ansah. Sie wusste, dass er es versucht hatte.


  »In meiner Welt könntest du es zu etwas bringen. Die Dunkelheit passt zu dir.


  Aber wenn du es willst, dann lohnt es sich immer noch, für Gregs Welt, die Welt, aus der Cathy kommt, zu kämpfen.«
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  Der nächste Monat steckte für Turquoise voller interessanter Gegensätze.


  Morgens blieb sie meist zu Hause. Eric oder sie machten Frühstück und aßen zusammen. Gelegentlich besuchte Greg sie.


  Turquoise versuchte tapfer, die Lücke zur Welt der Menschen zu schließen. Greg glaubte, sie arbeite freiberuflich für eine kleine Zeitung, eine Lüge, die ganz gut funktionierte. Außerdem glaubte er, sie wäre mit Jaguar, oder besser mit Kyle Lostry zusammen. Die Lügen waren nicht wasserdicht, aber zumindest bekam er so keinen falschen Eindruck. Sie konnte damit umgehen, mit Cathys altem Freund befreundet zu sein, aber sie sah bald ein, dass sie sich nie wieder so nahe sein würden. Zu vieles von ihrem Leben würde sie nie mit ihm teilen können. Die Streiche, die sie geplant hatten, und ihre Verabredungen waren für ihn immer noch Erinnerungen an fröhliche und glückliche Stunden, während Turquoise sich nur noch vage daran erinnerte, wie an verblasste Schwarz-Weiß-Fotos. Es waren fremde Erinnerungen, aus dem Leben einer Fremden.


  Nachmittags kam Jaguar vorbei und sie trainierten bis Mitternacht. In den Pausen erzählte er ihr, was in Midnight und in seiner Stadt passierte. Der Besitzer des einzigen Gasthauses der Stadt hatte sich entschlossen, mit einer jungen Frau, die er im Urlaub kennengelernt hatte, durchzubrennen, und Jaguar hatte das Gebäude, eines der wenigen, die er bis jetzt noch nicht besessen hatte, gekauft. Er suchte nun jemanden, der es führen konnte. Nicht sehr diskret machte er Turquoise darauf aufmerksam, dass sie die Stelle haben könnte, wenn sie wollte. Doch sie wich ihm aus und sie setzten ihr Training fort.


  Der Besitzer des Freizeitcenters der Gemeinde wollte einen Selbstverteidigungskurs für Teenager anbieten und suchte eine Assistentin. Das lag mehr auf Turquoises Linie, doch sie lehnte ab. Zuerst kam der Zweikampf. Dann wollte sie Daryl töten. Und dann erst würde sie sich um ihre Zukunft kümmern.


  Während der Trainingswochen hatte sich Turquoise mit ihrer eigenen Peitsche fast so oft selbst getroffen, wie einst Daryl sie geschlagen hatte, bevor sie endlich damit umgehen konnte. Glücklicherweise verfügte Jaguar über erstaunliche Reflexe, sonst hätte sie sich wahrscheinlich mehr als einmal selbst ein Auge ausgeschlagen.


  Gelegentlich duellierte sie sich mit Jaguar. Während sie jede Finte, jedes Möbelstück und jeden schmutzigen Trick nutzte, die ihr einfielen, hielt er sich stark zurück, um ihr nicht mehr blaue Flecke zu verpassen, als ihr lieb war.


  Zuerst zögerte sie, richtig zu kämpfen, aber Jaguar war gnadenlos gewesen, bis er sicher sein konnte, dass sie sich voll einsetzte. Wunden, die sie ihm schlagen konnte, heilten schnell, aber wenn sie es sich angewöhnte, einen Gegner nicht zu verletzen, würde sie das in einem Kampf stark behindern.


  Das hieß allerdings nicht, dass er es zuließ, dass sie ihn je traf. Meist wich er ihren Hieben aus, da er an ihrer Haltung erkannte, wohin sie zielte und was sie tatsächlich treffen würde. Gelegentlich fing er auch ihre Peitsche mit der seinen und riss ihr die Waffe aus der Hand, bis sie lernte, nicht mehr loszulassen.


  


  Zwei schnelle Schläge von Jaguar, und Turquoises T-Shirt hatte am Bauch einen kreuzförmigen Riss.


  »Unvorsichtig«, tadelte Jaguar. Sie hatte einen Schlag über Kopf versucht, bei dem Bauch und Unterkörper ungeschützt waren, während Jaguar in einer Position stand, in der er diesen Bereich angreifen konnte. »Brauchst du eine Pause? Es ist schon spät.«


  Turquoise nutzte die Gelegenheit und täuschte einen niedrigen Schlag vor. Als Jaguar sich anschickte, dem Hieb auszuweichen, schlug sie in einem weiten Bogen nach oben. Sie hatte Tage gebraucht, um nicht davor zurückzuschrecken, doch jetzt hielt sie sich nicht mehr zurück. Der Hieb saß und schnitt in Jaguars Haut.


  Er ignorierte die Wunde, die so schnell heilte, dass sie nicht einmal bluten konnte, und bald lieferten sie sich wieder einen gnadenlosen Zweikampf.


  Erst weit nach Mitternacht legten sie schließlich eine Pause ein und sanken in das taufeuchte Gras.


  Turquoises Blick ging zum Himmel. Es war fast Vollmond. In ein paar Tagen würde sie die Chance bekommen, Ravyn im Entscheidungskampf um die Führungsrolle bei Crimson zu schlagen – und sie konnte sie schlagen. Sie hatte mit einem Profi trainiert und war sich ihrer Fähigkeiten sicher.


  Sie wusste nur nicht, ob sie es auch wollte.


  Sie gewöhnte sich an Gesellschaft. Eric war immer unterhaltsam. Sie freute sich, dass er beim Frühstück und mittags immer da war, und plauderte tagsüber gerne mit ihm. Er kochte gerne, und sie liebte es, wenn er das Abendessen zubereitete, dafür räumte sie auch gerne hinterher auf. Hausarbeiten wie Einkaufen und Wäschewaschen fand sie zwar immer noch tödlich langweilig, doch sie fand Gefallen daran, andere Menschen zu treffen.


  Und auch wenn es manchmal lästig war, über das College, die Arbeit, die Nachrichten und all die anderen Dinge zu reden, die einen menschlichen jungen Mann beschäftigten, gewöhnte sie sich auch an Greg. Die Gespräche mit ihm drehten sich um ein normales, unschuldiges Leben. Das war für sie so exotisch, dass sie sich stundenlang im Grunde langweiliges Zeug anhören konnte.


  Aber sie konnte dieses Doppelleben nicht ewig führen. Sosehr sie auch ihr Vorstadtleben zu schätzen lernte, konnte sie doch nicht verdrängen, was sie wusste.


  Das normale Menschenleben würde nie ganz zu ihr passen, denn die meisten Menschen würden sie für verrückt halten, wenn sie versuchen sollte, ihnen auch nur andeutungsweise von ihrer Vergangenheit zu erzählen. »Tja, ich arbeite nachts als Vampirjägerin« war wahrscheinlich kein guter Anfang, um Freundschaften zu schließen.


  Vielleicht war Cathy nicht tot, aber sie war erwachsen geworden. Ihr Leben passte nicht zu Turquoise. Außerdem – sosehr sie Gesellschaft auch schätzte, weichte das Leben in dieser Kleinstadt ihr Gehirn auf. Sie brauchte Herausforderungen. Gelegentlich war eine Pause ganz schön, aber Langeweile konnte sie nicht lange ertragen.


  Denk morgen an morgen! Kümmere dich erst ums Jetzt.
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  Von außen sah die Bruja-Halle nicht sehr beeindruckend aus. Von der Straße aus sah man nicht mehr als einen roten Ziegelsteinbau mit schwarzen Verzierungen und weißen Fensterläden, die stets geschlossen waren.


  Neben der Tür stand ein lateinischer Spruch, der übersetzt lautete: »Betritt die Höhle der Jäger!«


  


  Die Tür war unverschlossen und Turquoise trat ein. In der Haupthalle erblickte sie Ravyn und erstaunlicherweise hinter ihr auch Gabriel. Er bestätigte Jaguars Nachricht über den Handel, den Ravyn geschlossen hatte. Die Jägerin, die diesen Kampf gewann, würde legal zum Freiblut erklärt werden.


  Der Boden bestand aus schwarzem Marmor und trug das Motto von Bruja. Im schwachen Licht konnte Turquoise es nicht lesen, doch sie kannte die Worte auswendig: Es gibt auf der Welt Jäger und Gejagte. Nur die Ersteren überleben.


  Im Bewusstsein, dass sie diese Jäger nicht anführen wollte, betrat Turquoise die Halle.


  Allerdings wusste sie, dass das Wort eines Vampirs, der mit dem Sklavenhandel zu tun hatte, so gut wie Gesetz war, wenn er ein Abkommen schloss. Gewann Turquoise heute gegen Ravyn, würde das Blut der rothaarigen Jägerin die Freiheit ihrer Gegnerin erkaufen. Dann konnte Turquoise Daryl töten, ohne sich darum kümmern zu müssen, ob Jaguar schon mit Jeshickah fertig geworden war oder nicht. Und dann konnte sie ihr eigenes Leben weiterführen.


  Sobald sie eingetreten waren, fragte Sarta: »Ravyn? Turquoise? Seid ihr bereit?«


  Mit dem geschmeidigen Gang eines Raubtieres ging Ravyn auf Turquoise zu.


  Sie schwang ihre Peitsche, die nur wenige Zentimeter vor Turquoises Haut knallte und sich dann fast zärtlich um den Hals der Jägerin legte. »Ich bin bereit, und du?«


  Turquoise schüttelte Ravyns Peitsche ab und hieb nach deren Griff. Ein schneller Zug, bevor Ravyn reagieren konnte, und Turquoise fing die Peitsche ihrer Gegnerin auf, als diese sie loslassen musste.


  Leicht amüsiert sagte Sarta: »Der Kampf endet, wenn eine von euch zum dritten Mal verwundet wird. Ravyn Aniketos und Turquoise Draka, ihr könnt beginnen.«


  Turquoise warf Ravyn ihre Peitsche zu, die diese mit einem bösen Blick annahm, und das Duell begann.


  Ravyn ließ die Peitsche gemächlich in Richtung ihrer Gegnerin schnalzen, doch Turquoise hatte sich bereits in Sicherheit gebracht. Sie testete ihre Reflexe.


  Die Gegnerinnen umkreisten einander auf dem kalten Boden der Bruja-Halle und warteten darauf, dass eine von ihnen eine Schwäche zeigte.


  »Du wirst nicht gewinnen«, behauptete Ravyn.


  Turquoise beobachtete derweil Ravyns Arm genau und wartete auf das verräterische Zeichen, das ihr sagen würde, wann die Jägerin angreifen würde. Die Muskeln spannten sich.


  Turquoise sah die Bewegung, bevor Ravyn tatsächlich mit der Peitsche angriff, und hob ihre eigene. Die beiden Lederschnüre verwickelten sich umeinander. Mit einem geübten Griff zog Ravyn ihre heraus und zielte einen tiefen Hieb.


  Das Material von Turquoises Hose riss, aber der Hieb war nicht hart genug, dass es blutete.


  »Willst du mit mir spielen, Ravyn?« Turquoise schlug mit der eigenen Peitsche zu und zerriss Ravyns Hemd am Bauch. Ravyn sprang zurück. Die Wunde blutete nicht, aber es hätte sein können, wenn Turquoise gewollt hätte. Sie sah die Unsicherheit, die sich in Ravyns Blick schlich, als sie erkannte, dass ihre Gegnerin besser war, als sie erwartet hatte.


  Doch sie verbarg ihre Überraschung.


  


  »Und ich dachte schon, du verstehst keinen Spaß«, neckte Ravyn. Als ihre Peitsche dieses Mal knallte, landete der Schlag dort, wo soeben noch Turquoises Wange gewesen war. Doch die hatte sich geduckt und dabei ihre eigene Peitsche geschwungen.


  »Du kleines Miststück!« Ravyns freie Hand bedeckte den Schnitt in ihrem Waffenarm.


  »Die erste Wunde, Ravyn«, sagte Turquoise ruhig und konzentriert.


  Ravyns Peitsche kam schnell, zu schnell für Turquoise, um ihr auszuweichen, und landete satt auf ihrer linken Schulter. Die Haut riss.


  »Die erste Wunde, Turquoise«, sagte Ravyn süßlich. »Übrigens habe ich gestern Daryl gesehen«, fügte sie hinzu. »Er hat mir ein paar Tipps gegeben.«


  Turquoise überhörte die Stichelei. Ravyns Peitsche knallte erneut. Turquoise bewegte sich leicht und die Waffe ihrer Gegnerin legte sich fest um den Griff der ihren. Als sie heftig daran zog, verlor die andere Jägerin das Gleichgewicht. Ohne auch nur die Waffen voneinander zu lösen, schlug Turquoise wieder zu und traf Ravyn an der linken Schulter. Die zweite Wunde.


  Ravyn rollte mit der soeben getroffenen Schulter und zog ihre Waffe weg, während sie wieder auf Distanz ging.


  »Mit etwas mehr Übung könntest du hierbei richtig gut werden, Turquoise«, lobte sie. Offenbar hörte sich Ravyn gerne selbst reden. Turquoise selbst bevorzugte es, während des Kampfes zu schweigen, aber viele Jäger redeten gerne.


  Es half ihnen, sich zu konzentrieren, und ihre Gegner konnten durch ein Gespräch leichter abgelenkt werden.


  Turquoise ging nicht darauf ein und griff wieder an. Doch ihr Hieb war zu kurz.


  Ravyns nächstem Hieb konnte sie ausweichen. Über ihren Rücken lief Blut aus der Wunde auf der Schulter. Es war nicht schlimm, aber Turquoise stellte verärgert fest, dass es eine weitere Narbe geben würde.


  Ravyn unterlief Turquoises nächsten Angriff und ihre Peitsche traf Turquoises rechtes Handgelenk. Sie wickelte sich darum, genau wie der Schlag, den Lord Daryl ihr vor Jahren versetzt hatte.


  Sie zischte vor Schmerz auf. Das Handgelenk blutete heftig. Dieser Kampf würde bald vorbei sein.


  Beide waren jetzt zweimal verwundet worden. Der nächste Treffer würde den Kampf entscheiden.


  Wieder griff Ravyn an, und Turquoise ließ sich zu Boden fallen, um ihr auszuweichen. Noch bevor die andere Jägerin reagieren konnte, ließ sie ihre Peitsche um Ravyns Knöchel schwingen und zog, so fest sie konnte.


  Ravyn verlor das Gleichgewicht und fiel hart auf den Rücken. Bevor sie sich erholen konnte, ließ Turquoise ein letztes Mal die Peitsche knallen, und ein feiner Blutfaden lief über Ravyns linke Backe.


  »Die dritte Wunde«, verkündete sie und stand auf. Die Bewegung tat mehr weh, als sie erwartet hatte.


  Vorsichtig hob Ravyn die Hand an die Wange. »Wenn das eine Narbe gibt, bin ich richtig sauer«, drohte sie, als sie sich erhob. »Das war ein billiger Trick, Turquoise.«


  »Aber wirkungsvoll.«


  Sarta war zu Turquoise getreten und verband ihr Handgelenk, um die Blutung zu stoppen.


  »Gratuliere, Turquoise«, begann sie, aber Turquoise wehrte ab und machte den Verband selbst fest.


  »Hoffentlich bricht dir Daryl das Genick«, wünschte Ravyn.


  Schmunzelnd legte Gabriel seiner rothaarigen Freundin einen Arm um die Taille und zog sie fort, bevor sie ihre blutende Gegnerin erneut angreifen konnte. Der Vampir drehte Ravyn zu sich um und leckte ihr das Blut von der Wange.


  Ravyn schubste ihn fort.


  Wieder lachte Gabriel. Er fing das Handgelenk der Jägerin ein und zog sie an sich. Als er das Blut von ihrem Arm leckte, sah Turquoise, wie Sarta angewidert den Kopf schüttelte. Zu Turquoise sagte Gabriel nur: »Du bist jetzt ein Freiblut, Turquoise. Geh und stich Daryl für mich ab!«


  Ravyn richtete ihren Blick auf Turquoise.


  Turquoise warf der Jägerin die Peitsche vor die Füße. »Nimm du den Titel, Ravyn. Ich will ihn nicht.« Sie sah die Überraschung in Ravyns Gesicht, aber sie blieb nicht, um ihre Entscheidung zu erklären.


  Sie wollte nicht die Anführerin von Crimson sein.


  Sie wich Ravyns Boxhieb aus, überhörte ihre undankbare Verwünschung und verließ vielleicht zum letzten Mal die Bruja-Halle.
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  Die Busfahrt nach Hause – zu Nathaniels Haus, korrigierte Turquoise sich schnell – erschien ihr grauenhaft lang und stickig. Sie wünschte sich, dass sie selbst gefahren wäre, aber sie hatte nicht riskieren wollen, möglicherweise verwundet Auto fahren zu müssen. Über das schwarze Top, das sie beim Kampf getragen hatte, hatte sie eine leichte Jacke geworfen und spürte nun, wie ihr der Schweiß den Rücken hinunterlief. Die Wunde an der Schulter begann zu schmerzen, als der salzige Schweiß zwischen die Bandagen sickerte.


  Schließlich gab sie nach und zog die Jacke aus. Sie versuchte angestrengt, die Blicke zu ignorieren, mit denen man sie ansah. Vielleicht waren es die verstrubbelten Haare oder die vom Adrenalinstoß geröteten Wangen, die die Leute so starren ließen. Vielleicht aber auch die Tatsache, dass der Verband um ihr Handgelenk deutlich sichtbar war.


  Sie entschied, dass es ihr egal war. Keiner von diesen Leuten kannte sie oder wollte sie kennen. Sie waren nicht betroffen genug, um ihr Fragen zu stellen.


  Und nun?, fragte sie sich. Mit Bruja war sie fertig. Irgendwann würde sie Daryl töten müssen. Sein Stolz würde es nicht zulassen, sie für immer zu ignorieren, und selbst wenn sie dazu bereit gewesen wäre, sich vor ihm zu verstecken – was sie nicht wollte –, so arbeitete er immer noch viel öfter mit Händlern als sie selbst und würde sie irgendwann doch finden.


  


  Und was sonst?, hörte sie Erics Worte.


  Sie brauchte Action, Bewegung, Adrenalin. Ein zahmes Leben hinter einem weißen Gartenzaun war nichts für sie, es würde sie zu Tode langweilen. Außerdem wollte sie Jaguar und Eric jetzt nicht im Stich lassen. Ohne Jeshickah wäre es vielleicht sogar interessant, eine Weile in Midnight zu leben.


  Eine Weile. Aber für immer? Für ein ganzes Vampirleben? Sie war sich nicht sicher.


  


  Der Bus hielt etwa zwei Kilometer von Nathaniels Haus entfernt in der Innenstadt.


  Turquoise würde nach Hause laufen müssen, aber es war ein schöner Tag und sie hatte jede Menge Energie.


  Da sie ihren Magen knurren hörte, machte sie einen Umweg über den Laden an einer Tankstelle. Sie griff mit der Hand in die Hosentasche, um sich zu vergewissern, dass ihr Geld für ein paar Donuts und Mineralwasser reichte.


  Amüsiert erinnerte sie sich daran, dass sie auf dem Weg nach Midnight das Gleiche gegessen hatte.


  »Sind Sie in Ordnung?«, fragte der alte Mann an der Kasse mit besorgtem Stirnrunzeln, als Turquoise ihren Imbiss bezahlen wollte.


  Turquoise konnte ihre Überraschung nicht verbergen. Sie hatte vergessen, die Jacke wieder anzuziehen, und man konnte die Verletzungen an ihrem Körper sehen. Solange sie bei Bruja war, war sie in anonymen Städten geblieben. Niemand stellte Fragen. Doch diese Stadt war klein und mit dem Mann hatte sie sich im letzten Monat gelegentlich unterhalten. Er spürte, dass etwas nicht in Ordnung war, und fühlte sich ihr vertraut genug, um zu fragen.


  »Ja, äh ... Ich bin hingefallen.« Die Lüge klang schrecklich.


  Es folgte ein peinlicher Moment, in dem sie die Augen des Mannes nur fragend ansahen.


  »Mir passieren häufig solche Unfälle«, log sie und versuchte, die Worte wenigstens realistisch klingen zu lassen, auch wenn sie kaum Sinn hatten. Sie fügte hinzu: »Als kleines Kind bin ich mal von einem Tisch in ein Fenster gefallen.« Sie versuchte zu lächeln und es so klingen zu lassen, als sei es keine große Sache, doch die Erinnerung war zu stark. Lebhaft stand ihr vor Augen, wie sie nach dem Arm ihres Vaters griff, als Daryl ihn rückwärts aus dem Fenster gestoßen hatte. Dann hatte Daryl sie auf einen Tisch geworfen, wo zerbrochenes Glas ihr Schultern und Arme zerschnitten hatte.


  Der alte Mann sah nicht überzeugt aus. Er tätschelte ihr mitfühlend die Hand, als sie ihm das Geld für ihren Einkauf gab. Beim Herausgeben des Wechselgeldes wünschte er ihr einen schönen Tag.


  Schnell verließ sie den Laden. Wo war ihre Jacke? Leise fluchte sie, als sie merkte, dass sie sie wohl im Bus vergessen hatte.


  Sie fluchte erneut, als sie Greg die Straße entlangkommen sah, und überlegte kurz, ob sie wieder im Laden verschwinden sollte, aber sie wollte auch nicht die stummen Fragen des alten Mannes beantworten müssen.


  Außerdem war es schon zu spät. Greg hatte sie gesehen, winkte und beschleunigte seine Schritte.


  


  »Hi, Cathy! Ich ...« Er brach ab und legte einen Sprint ein, um zu ihr zu kommen. »Was ist passiert? Bist du in Ordnung?«


  Dann schien er zu bemerken, dass die meisten Narben mehrere Jahre alt waren, und seine Augen weiteten sich erstaunt. »Was zum Teufel? Ich meine, sorry, aber


  ... Was ist los?«


  Turquoise verlor die Nerven. Sie hatte gewusst, dass sie ihr Leben hier nicht würde neu beginnen können. Im Moment hatte sie nicht die Geduld, ihm alles zu erklären.


  »Greg, ich bin eine Auftragskillerin«, erklärte sie beiläufig. »Hauptsächlich jage ich Vampire, um meinen Lebensunterhalt zu verdienen. Ich habe überlegt, ob ich den Job aufgeben und an der Realschule unterrichten soll, aber ich habe gehört, dass es da ziemlich hart zugeht.« Die Worte trieften von bitterem Sarkasmus.


  Sie sah seine Reaktion voraus – Ungläubigkeit, Angst – und wollte sie nicht abwarten. Also ging sie an ihm vorbei und steuerte auf ihr Haus zu.


  Doch Greg lief ihr nach und fasste sie an der Schulter. Sie zuckte zusammen und entwand sich seinem Griff, der ihre frische Wunde traf.


  Es überraschte sie nicht, dass er sie ansah, als sei ihr ein zweiter oder auch dritter Kopf gewachsen, aber er versuchte, mit ihr Schritt zu halten.


  »Du meinst Vampire wie ... hm, irgendwelche Kriminelle, ja?«, versuchte er zögernd, ihre Aussage zu interpretieren. »Du bist eine Polizistin oder so?«


  Er war so verdammt unwissend! Wie konnte sie ihn je überzeugen? Doch das musste sie gar nicht. Er verdiente diese Unwissenheit.


  Sie besann sich und verlangsamte ihre Schritte, sodass er mitkam. »Es tut mir leid. Es war ein harter Tag«, erklärte sie. Sie versuchte hinauszuzögern, ihm noch mehr von dem zu erzählen, was er ansatzweise schon glaubte. Wenn sie es versuchte, könnte sie ihn wohl von der Existenz von Vampiren überzeugen. Sie könnte ihm erzählen, was Cathy und dem Rest ihrer Familie tatsächlich passiert war. Aber Greg brauchte das nicht zu wissen. Er war glücklich. »Du weißt noch, dass ich mich für Psychologie interessiert habe, nicht wahr? Im College habe ich mit Kriminalpsychologie angefangen und arbeite jetzt mit ein paar Leuten zusammen.«


  Sie hielt die Lügen absichtlich vage, als ob sie nicht mehr darüber sagen dürfte.


  Im Prinzip hatte sie keine Ahnung, für wen sie eigentlich arbeiten könnte, sie hatte keine Ahnung von der Regierung oder der Arbeit von Gesetzeshütern. Aber offensichtlich wusste Greg darüber noch weniger als sie.


  Gregs Reaktion war nur ein »Hm-hm«, und er lief eine Weile schweigend neben ihr her, als versuche er, ihre Worte zu verdauen.


  Menschen verspürten instinktiv den Wunsch, am oberen Ende der Nahrungskette zu stehen. Ohne zwingende Notwendigkeit würden die meisten fast alles andere glauben, bevor sie die Existenz von Vampiren oder ähnlichen Kreaturen akzeptierten.


  »Du arbeitest also für die Regierung oder so?«


  Crimson war ungefähr das glatte Gegenteil der Regierung, aber Turquoise antwortete: »Ja«, und fügte hinzu: »Ich darf darüber eigentlich nicht sprechen.«


  Das war vage genug. Es würde seine Fantasie reizen, ohne an dem zu kratzen, was er glaubte.


  


  Greg brachte sie nach Hause. Sie redeten nicht viel, auch wenn er gelegentlich den Versuch machte, ein neues Gespräch anzufangen. Doch Turquoise war nicht in der Stimmung, sich zu unterhalten.


  »Hier riecht es, als ob jemand ein Feuer gemacht hätte«, bemerkte Greg, als er einen schwachen Rauchgeruch wahrnahm. »Dabei fällt mir ein, ein paar Freunde machen nächste Woche ein Picknick. Willst du vielleicht mitkommen?«


  Er klang so hoffnungsvoll, dass sie lächeln musste. Sie wollte schon ablehnen, änderte aber doch noch ihre Meinung. »Klar, warum nicht?«


  Sein Gesicht hellte sich auf.


  Doch bevor er etwas sagen konnte, raste ein Feuerwehrwagen an ihnen vorbei.


  Beide sahen ihm beunruhigt nach.


  »Ich hoffe, es ist alles in Ordnung«, meinte Greg besorgt.


  Turquoise lief schneller. Der Rauchgeruch wurde stärker. Angst stieg aus ihrem Magen auf und schnürte ihr die Kehle zu.


  Ein paar Häuser entfernt sah sie die Flammen. Sie rannte los, bis sie ein Feuerwehrmann am Arm zurückhielt.


  »Ma'am, Sie können hier nicht durch, es ist zu gefährlich ...«


  »Ich wohne hier!«, fauchte sie und riss sich los. »Was ...?« Sie brach ab. Eric?


  Wo war Eric? Panisch sah sie sich nach ihm um. »Mein Bruder war hier, als ich wegging. Er ist vierzehn. Haben Sie ihn gesehen?«


  Der Mann zögerte. »Bitte warten Sie hier.«


  Wenn er verletzt war ... Wenn auch nur ein einziges Haar auf seinem Kopf versengt war ...


  Greg kam zu ihr, er keuchte und hustete wegen des Rauchs. »Wie ist das passiert?«, fragte er sofort. »Weiß man das schon?«


  »Ich besitze nicht einmal einen Toaster«, meinte Turquoise böse. Fehlerhafte Kabel konnten es nicht gewesen sein. Nathaniel hätte nie ein billig gebautes Haus gekauft. Der Herd war neu, und Eric hatte viel zu viel Erfahrung als Koch, als dass er ihn aus Versehen angelassen hätte. Wenn das keine Brandstiftung war, würde sie die Asche fressen.


  Aus dem Pulk von Menschen trat ein Polizist mit einem rußverschmierten Eric, der sich von seinem Begleiter losriss und zu Turquoise rannte.


  Sie konnte nicht anders, als ihn an sich zu ziehen. Sie war so froh darüber, dass es ihm gut ging, dass ihr das Haus egal war. Nathaniel konnte den Verlust eines Hauses verschmerzen. Sie konnte ein Haus bezahlen. Es war nichts darin gewesen, was sie nicht bezahlen konnte.


  »Sind Sie die Besitzerin?«, fragte der Polizist.


  Turquoise nickte, hörte aber gar nicht richtig zu. Stattdessen fragte sie Eric leise:


  »Was war das?«


  Eric zog eine Grimasse. »Dein Lieblingsvampir«, antwortete er so leise, dass ihn niemand außer Turquoise hören konnte. Dennoch schien Greg etwas verstanden zu haben. Der Junge trat verlegen ein paar Schritte zurück.


  »Miss Emerette?« Turquoise sah den Polizisten verwirrt an, bevor ihr einfiel, dass ihr Name auf dem Führerschein Emerette lautete. Margot Emerette? Sie konnte sich nicht erinnern. Sie war froh, dass Greg immer noch darüber nachdachte, dass sie für die Regierung arbeitete, sonst hätte er sie möglicherweise korrigiert.


  »Ja?«


  »Würden Sie bitte mit zur Polizeistation kommen und uns ein paar Fragen beantworten?«, fragte der Polizist.


  »Jetzt gleich?« Jetzt gleich wollte sie lieber irgendjemanden umbringen als höflich mit den netten Beamten zu sprechen. Sie wollte Daryl langsam und qualvoll dafür töten, dass er Cathys Leben zerstört hatte, dass er es unmöglich gemacht hatte, dass sie ihre Beziehung mit Greg wiederaufnehmen konnte, und vor allem dafür, dass er ihr Angst machte.


  Greg kam ihr zu Hilfe. »Sie braucht jetzt gar nichts sagen.« Er klang, als ob er wüsste, was er sagte. »Wir kommen später, wenn sie und der Junge sich etwas erholt haben, O.K.?«


  Der Beamte schien zu zögern. Turquoise unterstützte Gregs Vorschlag mit einem schwachen Lächeln. »Bitte!«


  Schließlich nickte der Mann. »Ich denke, es hat keine Eile. Ich weiß, dass das für Sie nicht ganz einfach sein wird. Können Sie irgendwo bleiben?«


  »Ja«, antwortete Greg für sie.


  Sie gingen zu Gregs Auto, das in der Gegend stand, wo er Turquoise getroffen hatte.


  »Meine Schwester ist zu Besuch. Wahrscheinlich werden dir einige ihrer Sachen passen«, bot Greg ihr an. »Ihr beide könnt mitkommen und euch umziehen und euch dann überlegen, ob ihr mit der Polizei sprechen wollt oder nicht.«


  Turquoise schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht.«


  Greg schien nicht zu wissen, was er mit dieser Aussage anfangen sollte, aber Turquoise ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Da ist etwas, um das ich mich zuerst kümmern muss«, erklärte sie. Wenn sie Gregs Angebot annahm, würde sie ihn in Gefahr bringen, zumindest so lange, bis Daryl tot war.


  »Wie willst du hinkommen?«, fragte Eric mit seinem Sinn fürs Praktische. Er wusste, dass sie nach Midnight wollte.


  Das war der schwierigste Teil ihres Plans. Greg erwies sich als Lebensretter.


  Einen Moment lang kaute er an seiner Unterlippe und fragte dann: »Soll ich dir mein Auto leihen?«


  Es gibt einen Gott! Sie umarmte ihn. »Ich bin spätestens morgen zurück.« Sie trug noch die Waffen vom Entscheidungskampf und konnte aus dem Bruja-Haus auch noch ein paar weitere holen, bevor sie nach Midnight fuhr. Es lag fast auf dem Weg.


  »Klar«, meinte Greg nonchalant. »Aber pass darauf auf, ja?«


  


  Es war unglaublich einfach für Turquoise, nach Midnight zu gelangen. Die Raben, die das Tor bewachten, hielten sie nicht auf, so überrascht waren sie, dass ein Mensch freiwillig nach Midnight kam. Ihre Wut war an jeder ihrer Bewegungen deutlich erkennbar, und niemand stellte sich ihr in den Weg, bis sie kurz vor Daryls Tür stand.


  


  »Du ärgerst mich ja nicht mehr.« Die Stimme hinter ihr veranlasste Turquoise, sich mit dem Messer in der Hand umzudrehen. Als sie Jeshickah sah, zögerte sie, weil sie nicht wusste, ob die Vampirin kämpfen wollte oder sich zurückzog.


  »Es ist immer nett, Freunde zu treffen«, gab die Jägerin lakonisch zurück.


  »So weit würde ich jetzt nicht gehen«, entgegnete Jeshickah trocken.


  Etwas verspätet erzählte Turquoise der Vampirin: »Gabriel hat mich zu einem Freiblut gemacht.«


  Jeshickah nickte. »Das weiß ich. Diesem Unsinn seinerseits verdankst du es auch, dass ich mit dir spreche, anstatt dich in Ketten zu legen, um dir jeden Knochen im Leib zu brechen, bevor ich dir die Haut abziehe und mir ein paar Hosen daraus mache.« Jeshickah lächelte höflich amüsiert.


  »Reizende Vorstellung«, gab Turquoise zurück. Die Ungeduld nagte an ihr, aber sie war klug genug, Jeshickah nicht gegen sich aufzubringen, indem sie sie ignorierte.


  »Ich weiß jetzt, warum ich dich nicht mag«, verkündete Jeshickah. »Du bist meinen eigenen Haustieren zu ähnlich. Bei einem Mann, den ich besitze, sind diese Merkmale attraktiv, bei einem Menschenmädchen nicht.«


  Beunruhigt erinnerte sich Turquoise an Jaguars Worte. Jeshickahs Sklavenausbilder müssen schön, intelligent und völlig skrupellos sein und über das verfügen, was sie den Sklavenausbilderinstinkt nennt – den Instinkt, eine Person zu beobachten, ihre Schwächen ausfindig zu machen und sie zu zerstören. Diese Beschreibung traf doch wohl nicht auf sie zu?


  »Ich bin keines deiner Haustiere«, widersprach sie.


  »Du würdest dich selbst oder deine Prinzipien für Macht und Stärke verkaufen.


  Für Geld lügst, manipulierst und tötest du. Und ich muss zugeben, dabei bist du ziemlich gut. Jaguar frisst dir aus der Hand.« Diese Aussage klang bitter. Oder eifersüchtig? War Jeshickah etwa eifersüchtig?


  »Willst du auf irgendetwas Bestimmtes hinaus?«, fragte Turquoise, um nicht lachen zu müssen.


  »Geh und bring Daryl um, wenn du willst«, schnurrte Jeshickah. »Er ist sowieso zu dumm zum Leben. Aber dann geh nach Hause! Such dir einen Job, krieg Kinder und tu all die langweiligen Sachen, die Menschen so machen! Werde alt und grau und bleib so! Wenn du von einem meiner Leute Vampirblut annimmst – und wenn du willst, werden Nathaniel oder Jaguar es dir geben –, dann sollst du wissen, dass ich dich kontrollieren werde.«


  Das hörte sich nicht gut an.


  Als Jaguar den Gang betrat, stoppte das Gespräch. Er wurde unsicher, als er Turquoise und Jeshickah sah, und kam nur vorsichtig näher.


  Er sprach zuerst die Vampirin an. »Dein Triste bittet dich um eine Unterredung.«


  »Diese Kreatur macht doch nur Ärger«, seufzte Jeshickah.


  »Du hast ihn selbst angeheuert«, meinte Jaguar achselzuckend.


  »In diesem Jahrhundert scheint es allen eklatant an Gehirnmasse zu fehlen!« Zu Turquoise gewandt, sagte sie: »Viel Spaß bei deinem Abgang. Und mach nicht so viel Dreck!«


  »Wie lange lebt sie noch?«, fragte Turquoise, sobald die Vampirin den Gang verlassen hatte.


  Jaguar lächelte, aber zu vorsichtig, um wirklich hoffnungsvoll zu wirken. »Nicht mehr lange, wenn Jesse seinen Job macht. Jeshickah hat ihn eingestellt, weil seine Rasse ein Talent dafür hat, Vampire im Zaum zu halten. Darin ist er sehr gut.« Das Lächeln verschwand, als er fragte. »Bist du wegen Daryl hier?«


  Turquoise prüfte abwesend eines ihrer Messer. »Ich habe schon viel zu lange gewartet.«


  »Du solltest wissen, dass ich mir ewig vorwerfen werde, dich nicht davon abgehalten zu haben, wenn du getötet werden solltest«, verkündete er.


  »Ich habe nicht vor zu sterben.«


  »Das hat nie jemand vor.« Er zögerte, wandte sich dann aber ab. Wie die meisten der Vampire hier würde Jaguar sich umdrehen und sie nicht daran hindern, Daryl zu töten, aber er würde ihr auch nicht helfen.


  Sie wollte auch keine Hilfe. Diesen Kampf musste sie alleine gewinnen oder verlieren.


  Turquoise hielt ein Messer in der Hand, als sie die Tür öffnete und Daryls Raum betrat. Falls er nicht da war, würde sie warten.
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  Kapitel 23


  



  


  Nathaniel hatte gesagt, dass er geschäftlich hierzu tun hatte, was genau, erwähnte er nicht. Als sie, eine Sklavin, ihn angesprochen hatte, war er überrascht gewesen, aber er war zu einem Gespräch bereit.


  Obwohl sie wusste, was Nathaniel war und dass Lord Daryl toben würde, wenn er bei seiner Rückkehr jemanden im Haus vorfand, war Cathy für die Gesellschaft des Vampirs dankbar.


  »Würdest du mir helfen, ihn zu töten?«, fragte sie in einem Moment der Verzweiflung.


  Nathaniel sah Cathy an, als ob sie nun endlich einmal etwas Interessantes gesagt hätte. »Willst du diesen Weg wirklich beschreiten?«, fragte er.


  »Gibt es sonst eine Wahl, außer hier zu sterben?«


  »Du könntest mich um Hilfe zur Flucht bitten«, schlug der Händler vor.


  »Er hat meine Eltern und meinen Bruder getötet«, widersprach Catherine. »Ich will, dass er stirbt.«


  


  Auch nachdem sich Turquoise vergewissert hatte, dass Daryl nicht da war, weckte sein Zimmer doch unangenehme Erinnerungen in ihr. Von der zarten Glasgravur auf dem Stuhl bis hin zu der Peitsche, die drohend auf dem übervollen Schreibtisch lag, erinnerte jedes Detail an die Kreatur, die die Jägerin töten wollte.


  Turquoise lief ruhelos auf und ab, während sie wartete. Einen Teil der Zeit verbrachte sie damit, den dicken Zopf an seiner Peitsche mit dem Messer zu bearbeiten und ihn so weit zu lösen, dass sie unbrauchbar war, falls Daryl sie in die Finger bekommen sollte. Sie durchsuchte die Schubladen und fand mehr Bargeld, als sie je im Leben gesehen hatte. Dann stellte sie sich amüsiert so etwas wie die


  »Sparkasse Midnight« vor.


  Eines der Messer von Crimson, eine schmale Waffe mit einer Klinge aus teurem Feuerstein, lag in ihrer Hand, noch bevor Daryl die Tür ganz geöffnet hatte. Er zögerte, als er sie erblickte.


  »Catherine«, grüßte er sie. »Ich dachte mir schon, dass du zurückkommst. Schließlich ist eine Sklavin ohne ihren Meister verloren.«


  


  »Ich glaube, du verkennst die Lage«, sagte der Vampir ungerührt. Er schloss die Tür hinter ihr, durch die sie soeben zu fliehen versucht hatte, und sie wich vor ihm zurück. »Ich besitze dich, Catherine, so sicher wie das Hemd, das ich trage, und du solltest mich besser nicht wütend machen.«


  


  Es war ihre Einführungslektion zu der Erkenntnis gewesen, dass Menschen zu Besitz werden konnten. Diese Erkenntnis wurde ihr wieder und wieder eingeprügelt, und je mehr sie sich dagegen wehrte, umso mehr musste sie einsehen, wie machtlos sie war.


  Nun lächelte sie bei der Erinnerung daran fast. Sie war nicht mehr machtlos. Und sie war auf keinen Fall die Sklavin dieses Unwesens.


  »Du bist nicht mehr mein Meister. «


  »Du bist menschlich, Catherine«, widersprach Daryl. Er schloss die Tür und lehnte sich dagegen. Turquoise stellte fest, dass sie ihm zwar nie ihren Standpunkt würde klarmachen können, aber dass es für sie unwichtig geworden war zu widersprechen.


  »Wir sind einfach eine höhere Rasse«, fuhr er fort. »Ihr seid von Natur aus Sklaven und mehr wirst auch du nie sein.«


  Wortlos griff Turquoise an.


  Dieses Mal war Daryl auf einen Kampf vorbereitet. Er wich ihrem ersten Angriff mühelos aus und zog sein eigenes Messer.


  Es wäre so viel einfacher gewesen, wenn er versucht hätte, sie bluten zu lassen – zumindest für Turquoise. Einen Vampir bei der Nahrungsaufnahme zu töten war so einfach wie einen taubstummen Blinden zu erstechen.


  


  »Rache«, deutete Nathaniel ihre Worte, »klingt süß, aber sie ist keine Basis für ein schönes Leben.«


  »Vielleicht nicht, aber das würde ich in diesem Fall wohl in Kauf nehmen.«


  Gespielte Tapferkeit. Glaubte sie wirklich, dass er ihr helfen würde? Und war sie fähig zu töten, auch wenn es Lord Daryl war?


  Nathaniel zog einen Dolch aus seinem Stiefel und gab ihn ihr mit dem Griff voran. » Wenn du ihn töten willst, warte, bis er Blut trinkt. Ziel aufs Herz, es ist die einzige Stelle, an der er tödlich zu treffen ist.«


  Sie zögerte. Cathy war kein Killer, ihr drehte sich von Gewalt der Magen um.


  Aber als sich ihre Hand um den Messergriff schloss, war ihre Entscheidung gefallen.


  


  


  Daryl fasste Turquoises Handgelenk und schlug ihr das erste Messer aus der Hand.


  Glücklicherweise hatte sie noch andere und mit links war Turquoise fast so wendig wie mit rechts.


  Daryl sog schmerzlich die Luft ein, als das zweite Messer die Haut auf seiner Brust aufriss, doch er blockte es schnell ab und verhinderte, dass es den Brustkorb durchstieß.


  


  Als Lord Daryl zurück nach Hause kam, hatte er bereits sehr schlechte Laune und suchte nach einem Ventil. Sobald er Nathaniel in seinem Salon warten sah, hatte er eines gefunden.


  »Was macht er hier?«, wollte er von Cathy wissen, als ob sie, ein Mensch, Nathaniel hätte zum Gehen zwingen können.


  »Ich muss dich geschäftlich sprechen«, antwortete der Händler. Lord Daryl ignorierte ihn und Nathaniel lehnte sich an die Wand und wartete ab.


  Lord Daryl zog Cathy an sich, wobei er ihr Haar um seine Finger wickelte, um ihren Kopf zur Seite zu ziehen und ihren Hals zu entblößen. Sie zitterte vor Schmerz, als seine Fangzähne ihre Haut durchbohrten.


  Das Messer war in ihrer linken Hand. Dem Vampir kam es offenbar nicht bedrohlich vor, falls er es überhaupt bemerkte. Sie sah, wie Nathaniel auf der anderen Seite des Zimmers auf sein Herz wies, um sie daran zu erinnern.


  Aber sie verfehlte Lord Daryls Herz. Die Klinge traf eine Rippe und ritzte über seine Brust. Ihr Meister stieß sie mit einem Fluch von sich.


  


  Bevor er kontern konnte, zog sich Turquoise abrupt zurück, doch sein Griff um ihr Handgelenk lockerte sich nicht, und er nutzte die Bewegung der Jägerin, um sie von sich zu werfen.


  Als sie mit dem Rücken gegen die Wand prallte, wich die Luft zischend aus ihren Lungen, und noch bevor sie wieder zu Atem kam, stürzte sie auf die Knie.


  


  Sie prallte hart gegen die Wand und stürzte. An die nächsten Momente erinnerte sie sich nur verschwommen, nur Furcht, Schmerz und Zorn waren ihr im Gedächtnis geblieben. Denn in diesem Moment hörte sie ein Geräusch, das sich bislang noch nie gegen sie gerichtet hatte – den Knall von Lord Daryls Peitsche.


  Die Waffe wickelte sich um ihr Handgelenk und riss die Haut auf. Er zog sie mit einem Ruck heran und ihre Schulter durchzuckte ein greller Schmerz.


  Wahrscheinlich war sie ausgerenkt.


  


  Sie atmete vorsichtig. Der Schmerz schien von ihren Fingern bis zur Schulter, den Rücken hinunter und durch ihren Magen zu pulsieren. Sie versuchte, den Arm zu bewegen, und verlor dabei fast das Bewusstsein. Nein, das versuchen wir lieber nicht noch einmal. In all den Jahren als Vampirjägerin hatte sie sich noch nie etwas gebrochen, aber es gab für alles ein erstes Mal.


  


  Wieder ertönte der Knall. Diesmal riss die Peitsche die Haut an ihrem linken Schlüsselbein auf.


  


  Verzweifelt stieß sie mit dem Messer zu. Lord Daryl reagierte nicht schnell genug, um auszuweichen, aber sein Herz traf sie trotzdem nicht, sondern stieß ihm die Klinge in den Magen.


  Lord Daryl fluchte leise und stieß sie fort, zu Nathaniel. Sie konnte nicht mehr aufstehen. Alles blutete, schmerzte, schwoll an. Sie konnte sich später kaum mehr daran erinnern, dass sie ihn zu Nathaniel sagen hörte: »Schaff sie hier raus!«


  


  Damals hatte sie Glück gehabt, dass Nathaniel sie gerettet hatte. Dieses Mal konnte sie sich nur auf ihre Erfahrung und ihre Sinne verlassen.


  Das Messer hielt sie noch mit tödlichem Griff in der Hand, doch nur weil die Instinkte nicht so leicht aufgaben. Turquoise konnte sich glücklich schätzen, dass sie sich nicht im Fallen daran verletzt hatte.


  Daryl stand bereits über ihr, sein Gesicht eine ausdruckslose Maske. »Du kannst nicht gegen mich kämpfen, Catherine«, sagte er so ruhig, dass er Turquoise damit in Rage brachte. »Ich bin dein Meister, und das werde ich sein, solange du lebst.


  Hast du wirklich geglaubt, du wärst mir überlegen?«


  


  »Du bist Catherine Miriam Minate«, hatte ihr Vater gesagt, nachdem sie Daryl das erste Mal getroffen hatte, als ob das alles erklärte. »Du bist stolz und dazu hast du auch allen Grund. Und niemand – überhaupt niemand – kann dir das nehmen, wenn du es nicht zulässt.«


  


  Turquoise antwortete einsilbig: »Ja!«


  Erneut griff sie an, mit einer Reihe blitzartiger Stöße und Ausweichmanöver, die Daryl aus der Deckung brachten. Das Messer schlitzte an seinem Arm entlang, als er versuchte, es abzublocken. Sie konnte knapp seiner Klinge ausweichen, indem sie näher an ihn herantrat. Ihr Messer schnitt über seinen Handrücken und zwang ihn, mit einem Schmerzenslaut die Waffe fallen zu lassen.


  


  »Manche Leute denken nur an sich selber. Sie verbrauchen Dinge, sie zerstören«, hatte Mr Minate seiner Tochter gesagt. »Du ...du bist ein Erzeuger, ein Erbauer: ein Heiler, kein Verbraucher.«


  Cathy tat die Worte ihres Vaters als unwichtig ab.


  


  Manche Leute verbrauchen Dinge – Menschen oder Objekte. Sie zerstören. Und manche Wesen misshandeln andere, um selbst gedeihen zu können. Doch dieses Wesen hier hatte sich dazu die Falsche gesucht.


  »Vielleicht wäre ich nie hierher zurückgekommen«, sagte Turquoise, während sie kämpfte. Sie kam näher und wich zurück, als Daryl kontern wollte. »Aber du hast etwas sehr Dummes getan.« Wieder ein paar Attacken und schnelles Zurückweichen. »Du hast ...« Sie wehrte einen Hieb ab, eine Anstrengung, die es ihr fast schwarz vor Augen werden ließ. »... Eric bedroht. Und du hast versucht ...«


  Er fasste sie um die Taille und zog sie zu sich heran. »... das Leben zu zerstören, das ich mir gerade aufbauen wollte.« Sie riss das Knie hoch und Daryl stieß sie mit einem Schmerzenslaut von sich.


  


  Er erwartete, dass sie stürzen oder zumindest langsamer würde. Stattdessen schwang sie sofort ihre Waffenhand herum und legte ihr ganzes Körpergewicht in den Stoß.


  Endlich fand das Messer sein Ziel, und der Vampir stürzte zu Boden wie eine Marionette, deren Fäden durchtrennt wurden.


  Turquoise fiel beinahe mit ihm, schaffte es jedoch gerade noch, sich gegen die Wand zu lehnen und eine weitere Welle des Schwindelgefühls abzuwehren.


  


  »Du wirst in deiner Zukunft Erstaunliches erreichen«, stellte ihr Vater bestimmt fest. »In dir stecken so viel Leidenschaft und Talent... Ich bin sicher, aus dir wird etwas Unglaubliches.«


  


  Er hatte nicht von der Vampirjagd gesprochen.


  Merkwürdigerweise dachte sie selbst jetzt auch nicht daran. Sie würde ihre Zukunft in zwei Welten zubringen können, in der der Menschen oder in der der Vampire. Oder in beiden.


  Zuerst brauchte sie einen Arzt. Im Moment machte sie sich keine Illusionen darüber, was sie war – ein Mensch – oder wie viel Schaden sie sich selber zufügen würde, wenn sie nicht in ein Krankenhaus ging, um ihren Arm untersuchen zu lassen. Und danach ...


  Du bist ein Erzeuger, ein Erbauer. Wer weiß? Vielleicht konnte sie das selbst herausfinden.


  Vielleicht konnte sie den Job, den Jaguar ihr angeboten hatte, so lange übernehmen, bis er ihr langweilig wurde, und dann Nathaniel bitten, sie zu einem Vampir zu machen; vielleicht konnte sie aber auch retten, was Daryl zu zerstören versucht hatte, und möglicherweise mit einem menschlichen Leben zufrieden sein.


  Sie hatte die Wahl. Auch wenn ihr nicht die Ewigkeit zur Verfügung stand, um sich zu entscheiden, blieb ihr noch Zeit. Und sie war frei.


  Schließlich und endlich, stellte sie trocken fest, hatte ihr Vater recht behalten.
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